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Von Dr. Karl Fuchs. 


D: Kenntnis des politiſchen Lebens der Vergangenheit fließt aus 
zahlreichen Quellen und ein ſchier unermeßliches Feld der 
Groß⸗ und Kleinarbeit iſt der Forſchung auf dieſem Gebiete offen, 
indes die Kunde mancher Zweige der Kulturgeſchichte, des Lebens 
und Webens des Volksgeiſtes, das ſich in den friedſamen Wellen— 
tälern der Geſchichte abwickelt, nicht ſelten aus ſpärlichen, vom 
Zahne der Zeit mehr oder weniger beſchädigten ſtummen Zeugen 
menſchlicher Ideen abgeleitet werden muß. Dies iſt insbeſondere bei 
der Geſchichte der profanen Baukunſt unſerer Altvordern der Fall. 
Den Vermächtniſſen kirchlicher Kunſt wurde naturgemäß viel mehr 
öffentliche Fürſorge zuteil, ſo daß viele derſelben erhalten blieben 
oder der Pietät ſpäterer Geſchlechter ihren Ausbau verdankten, da 
ſie ja jederzeit einem beſtimmten, unveränderten und praktiſchen 
Zwecke dienten, während die Wohnhäuſer der Menſchen, ſelbſt die 
feſt angelegten Burgen, allgemach mit den veränderten Bedürfniſſen 
der Zeiten ſich in Ruinen oder gar in Schutthalden, welche von 
der Kulturgeſchichte einer neuen Zeit überdeckt wurden, verwandelten. 
Und doch ſpiegelte ſich in ihnen die Kunſtanſchauung vergangener 
Jahrhunderte ebenſo getreu wieder, wie in den gewaltigen Münſtern, 
die dem Gottesdienſte geweiht waren. Der Verfall der einſt hoch— 
ragenden Sitze edler Geſchlechter war ſchon deshalb bedauerlich, 
weil kein theoretiſches Kompendium der altdeutſchen Bauweiſen 
exiſtiert, wie uns ſolche das ſchreibſelige Rom hinterlaſſen hat, ſo 
von Vitruv und Flavius Vegetius Renatus. Den beſten Schlüſſel 
19 
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zum Verſtändniſſe bietet noch die mittelalterliche Dichtkunſt, die 
ſich ſo behaglich mit der Schilderung der Burgen und des ritterlichen 
Lebens auf denſelben befaßt. Solche Bilder finden wir im Nibelungen— 
lied und der Gudrun, im Triſtan und Parzival, ja ſelbſt in Dich- 
tungen antiker Stoffe, ſo im Alexanderlied, im „Liet von Troye“ 
und in der „Eneit“, da der naive Sinn der höfiſchen Epiker keinen 
Anſtand nahm, ſeine Geſtalten aus fremder Welt in deutſche Burgen 
und deutſche Lebensart zu verſetzen. Sonſt war die Forſchung, die 
in Deutſchland und Sſterreich mächtig durch die Romantik des be— 
ginnenden 19. Jahrhunderts angeregt wurde, darauf angewieſen, 
aus den vorhandenen Überreſten den Geiſt alter Zeiten nachzu— 
empfinden und vermittelſt ſachlicher Vergleichung und der Phantaſie 
durch Ergänzung des Fehlenden jeweilig ein Geſamtbild zu runden. 
Es entſtand fo im 19. Jahrhundert eine neue Wiſſenſchaft, die Burgen: 
kunde; in Deutſchland war durch Max von Schenkendorf die (1902 
vollendete) Wiederherſtellung der Marienburg, des Wahrzeichens 
der Wehrkraft des deutſchen Ritterordens im äußerſten Nordoſten 
des deutſchen Sprachgebietes, angeregt worden; heute beſteht in 
Deutſchland eine rührige Vereinigung zur Erhaltung deutſcher Burgen! 
In der burgenreichen Oſtmark, dem vielumſtrittenen Bollwerke 
deutſcher Art durch ſo viele Jahrhunderte, zeigt ſich die Spur der 
neuen Wiſſenſchaft in der romantiſchen Literatur des Vormärz, fo ins⸗ 
beſondere in Hormayrs Taſchenbuch für die vaterländiſche Geſchichte, 
in dem Burgenſchilderungen ſtändig wiederkehren. In Oſterreich 
war übrigens infolge der Menge von derartigen Bauwerken das 
Intereſſe für dieſelben auch in den ſchlechteſten Zeiten lebendig ge— 
blieben. In Wort und Bild, freilich oft in unzuverläſſigen Ideal⸗ 
bildern, haben Merian in ſeiner „Topographia Provinciarum 
Austriae“ (1649), der wackere Geiſtliche Matthäus Viſcher (1681) 
und andere zu einer Zeit, da Not und Krankheiten, die Türkengefahr 
und die franzöſiſche Politik die Länder der Habsburgiſchen Krone 
bedrängten, mit bewunderuswertem Fleiße wie zum Troſte die Schön⸗ 
heiten der öſterreichiſchen Burgen vors Auge geführt. In der Blüte⸗ 
zeit öſterreichiſcher Romantik weiſt ſodann J. Scheiger zum erſten⸗ 
male auf den Mangel einer allgemeinen Darſtellung“ hin und ver⸗ 
ſucht in ſeinem Buche „Uber Burgen und Schlöſſer im Lande Oſter⸗ 
reich unter der Enns“ (Wien, 1837) eine ſolche für feine engere 
Heimat zu geben. Cohauſen („Befeſtigungsweiſen der Vorzeit“) und 
Piper („Burgenkunde“) faßten in jüngſter Zeit die reichen Ergebniſſe 
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der neuen Wiſſenſchaft in Hinſicht der Burgen Deutſchlands zuſammen 
und der letztgenannte Forſcher hat mit Unterſtützung Sr. Durchlaucht 
des regierenden Fürſten Johann von und zu Liechtenſtein und 
Sr. Exzellenz des Grafen Hans Wilczek ſpeziell „Oſterreichiſche 
Burgen“ zum Gegenſtande ſeiner Unterſuchung gemacht. Der erſte 
Band der in großem Stile angelegten Arbeit iſt bereits erſchienen 


„(Wien, Alfred Hölder, 1902), der zweite befindet ſich unter der 


Preſſe. — Die theoretiſche Burgenforſchung und die durch fie er⸗ 
zeugte Begeiſterung für die patriotiſche Sache veranlaßte in Oſter⸗ 
reich eine Reihe hochherziger Mäzene, Burgenreſte in alter Pracht 
wiedererſtehen zu laſſen. Freilich haben nicht alle Rekonſtruktionen 
gleichen Wert, da manche derſelben in eine Zeit zurückreichen, in 
der vielerlei noch nicht wiſſenſchaftlich ſo feſtgeſtellt war, als dies 
heute der Fall iſt. Wurde doch erſt jüngſt von Piper in überzeugender 
Weiſe nachgewieſen, daß das Stammſchloß des Landes Tirol durch 
eine langjährige Bauperiode nach falſchen Prinzipien reſtauriert 
wurde. Die bekannteſten, teilweiſe vollendeten, teilweiſe begonnenen 
Burgenrekonſtruktionen in Oſterreich ſind die der Roſenburg bei 
Horn, von Kreuzenſtein bei Korneuburg, des Liechtenſtein bei Möd— 
ling, von Karlſtein in Böhmen, von Pernſtein und Buchlau in 
Mähren, von Runkelſtein und Tirol in Tirol, von Hochwerfen und 
Mosham in Salzburg. Als Typen dieſer pietätvollen Arbeiten, die 
an dieſer Stelle nicht in vollem Umfange erörtert werden können, 
ſeien die beinahe vollendeten Burgen Kreuzenſtein und Buſau 
gewählt, erſtere aus dem Grunde charakteriſtiſch, weil ihre Wieder- 
herſtellung, 1879 begonnen, beinahe durch ein Vierteljahrhundert 
betrieben wurde und mithin Hand in Hand mit der gerade in dieſer 
Zeit ſich ausbildenden Burgenforſchung ging, während Buſau, inner⸗ 
halb der letzten Jahre auf Grund der bereits feſtſtehenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe wiederhergeſtellt, die Merkmale ſpeziell der 
deutſchen Ordensburg mit ihren baulichen „ zu 
lebendiger Anſchauung bringt. 

Burg Kreuzenſtein, in nächſter Nähe Wiens, eine Stunde 
von Korneuburg entfernt, iſt wie eine ſtolze Warte auf die das 
Donautal, die vielbegangene Völkerſtraße, beherrſchende Höhe hinge— 
ſtellt, welche das Leiſſer-Gebirge in die fruchtgeſegnete Ebene zwiſchen 
Korneuburg und Stockerau vorſchiebt. Urkundlich wird als Beſitzer 
der Feſte zum erſtenmale i. J. 1115, „Dietrich von Gritzenſtein“ 
genannt, ein Sproß des mächtigen bayriſchen Geſchlechtes der 
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Grafen von Form bach. Die Geſchichte der Feſte iſt fortan 
aufs engſte mit der Landesgeſchichte verknüpft. (Vgl. Joh. Paukert, 
Kreuzenſtein, Wien, 1899). Hier nur einige bedeutſame Momente! In 
der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts wurde Kreuzenſtein landes⸗ 
fürſtlicher Beſitz; da Jakob von Leuthacker als Burggraf auf dem 
Kreuzenſteine ſeines Amtes waltete, wurden hier der Wiener 
Bürgermeiſter Konrad Vorlauf und die Ratsherren Rampersdorfer, 
Rockh, Poll und Angerfelder als Anhänger des Herzogs Ernſt bis 
zu ihrer Hinrichtung in St. Pölten (1408) in ſtrenger Haft gehalten; 
1451 unterhandelten die Vertreter der widerſpenſtigen öſterreichiſchen 
Stände, Ulrich Eitzinger, Friedrich von Hohenberg, Niklas der 
Truchſeß und Wolfgang von Roggendorf von hier aus mit 
Friedrich III., um die Auslieferung des Ladislaus Poſthumus zu 
erwirken. Während des Bruderzwiſtes Friedrichs III. mit Albrecht VI., 
dem Böſen, war die Burg der Stützpunkt der Operationen Georgs 
von Podiebrad gegen Albrecht, dem er, gedeckt durch eine von dem 
Heerführer Wenzel Wilczek, einem Ahnherrn des jetzigen gräflichen 
Hauſes, aufgeſtellte Wagenburg, eine Schlacht anbot. 1525 erhielt 
der tapfere Niklas Graf Salm die Feſte zur Belohnung für die 
Gefangennahme Franz J. von Frankreich in der Landsknechtſchlacht 
von Pavia als erbliches Mannslehen. Unter Ferdinand 1. befand 
ſich hier der bekannte Anabaptiſtenführer Balthaſar Huebmair in 
Gefangenſchaft. Durch Käufe, Erbſchaften und Heiraten kam die 
Burg im 16. Jahrhundert in verſchiedene Hände, bis 1623 Karl 
Graf zu St. Hilaire in den Beſitz derſelben kam; im dreißigjährigen 
Kriege eroberte fie Torſtenſon, der das wichtige Bollwerk 1645 bei 
ſeinem Abzuge in die Luft ſprengen ließ, um die Kaiſerlichen eines 
wichtigen Stützpunktes zu berauben. Der Feldmarſchall H. W. Graf 
von Wilczek erwarb Kreuzenſtein ſchließlich durch Heirat mit Maria 
Charlotte Gräfin von Saint Hilaire 1698 und ſeitdem iſt die 
Herrſchaft Eigentum der gräflichen Familie Wilczek. Graf Hans 
Wilczek ließ von Hugo Gerald Ströhl die „Sigel der Beſitzer, 
Pfleger und Pfand-Inhaber der Feſte Kreuzenſtein“ zuſammenſtellen, 
welches hausgeſchichtliche Quellenwerk in der Bibliothek der Burg 
erliegt. : 

Schon von jeher erregte die Ruine die Aufmerkſamkeit der 
Altertumsfreunde. Sie iſt in Viſchers „Topographia archiducatus 
Austriae* (1672), in der Folge bei Schweickhardt und Fronner 
(Die Ruine Kreuzenſtein, Berichte und Mitteilungen des Altertums⸗ 
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vereins in Wien, 1869, X. Bd.) abgebildet und endlich in einem 
ſtimmungsvollen Aquarell des Meiſters J. Alt aus dem Jahre 1824 
verewigt, ſo daß man aus dieſen Darſtellungen die Geſchichte ihres 
Verfalls ganz wohl verfolgen kann. Alt's Bild iſt in der gründ— 
lichen Arbeit von Kamillo Sitte „Aus der Burg Kreuzenſtein“ 
(„Kunſt und Kunſthandwerk“ J. Jahrg., Heft 1 bis 5, Wien, 
Artaria, 1898) reproduziert (., S. 163), einer fachmänniſchen 
Würdigung des Wiederaufbaues der Feſte. Bei Viſcher erſcheint 
fie noch als Ruine mit hochaufragendem Gemäuer, wohingegen 
Schmiedl („Wiens Umgebungen auf zwanzig Stunden im Umkreis“, 
Wien 1838) die reſignierte Klage erhebt: „Dieſe Ruine ſtellt ſich 
ausgezeichnet dar, von welcher Seite man ſich nähert, und iſt weithin 
ſichtbar, doch verſpricht ſie mehr, als ſie hält. Kreuzenſtein gehört 
unter die maleriſchen Ruinen und iſt ſo verfallen, daß der Alter— 
tümler nur wenig Befriedigung findet.“ Fronner notiert 1869 in den 
Mitteilungen des Altertumsvereines: „Jetzt iſt die Burg verfallen 
im wahren Sinne des Wortes. Nur mehr die kahlen, maſſiven 
Umfaſſungsmauern geben einen ſchwachen und ungenügenden Begriff 
von der Wichtigkeit und Stärke dieſes Baues. Sie ſind teilweiſe 
an der Süd- und Oſtſeite erhalten, an der Außenmauer auch ein 
Erkerträger und ein Gußloch in halbzerſtörtem Zuſtande“. Die 
Bewohner des benachbarten, am Fuße des Burghügels gelegenen 
Leobendorf hatten die Ruine eben gewohntermaßen als Steinbruch 
benützt. — Welcher Wandel der Dinge hat ſich da vollzogen ſeit 
1879, als der kunſtſinnige Beſitzer mit der Wiederherſtellung der 
Burg begann, in deren Kapelle er zunächſt eine Familiengruft 
anzulegen beabſichtigte. Die Kapelle war damals der noch am beſten 
erhaltene Teil der Burg, und aus dem Plane, hier eine Ruheſtätte 
der Familie zu ſchaffen, reifte allmählich die Abſicht, das ganze 
Bauwerk zu rekonſtruieren. In der Gruft iſt bereits die Mutter 
des Bauherrn, Gabriele Gräfin Wilczek, geb. Freiin von Reiphach, 
beigeſetzt. 

Die Burg ſteht auf prähiſtoriſchem Boden, wie zahlreiche Funde 
und der mächtige Ringwall erweiſen, der heute noch den engeren 
Burgbereich umgürtet; er wehrte ſchon bevor es feſte Mauern 
gab dem Anſturm der feindlichen Scharen. Er blieb im großen und 
ganzen unverändert, nur an der Nordſeite wurde er erhöht; dort 
ſteht auch auf ihm eine uralte Linde, die ſchon auf den älteſten 
Abbildungen erſcheint. Das vorgefundene altersgraue Gemäuer, 
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das allerdings ſtellenweiſe nur die Linien des Grundriſſes an⸗ 
deutete, und die ſorgfältige Sichtung ausgegrabener Objekte 
(plaſtiſche Details, Waffenreſte ꝛc.) veranlaßten den genialen Baus 
herrn und ſeinen Baumeiſter, Karl Gangolph Kayſer, nach deſſen 
Ableben Walcher Ritter von Molthein, zu dem zielbewußten 
Programm, die Burg ſo wiedererſtehen zu laſſen, wie ſie 
etwa zur Zeit Maximilians, des letzten Ritters, 
ausgeſehen haben mochte, alſo nicht in dem einheitlichen 
Stile einer beſtimmten Epoche ausgeführt, ſondern als ein all— 
mählich entſtandenes Werk des ritterlichen und höfiſchen Geiſtes 
mehrerer Jahrhunderte und Generationen alter Baukunſt von der 
romaniſchen Epoche des 12. Jahrhunderts herab, wobei dem 
Charakter des 15. Jahrhunderts der Hauptanteil zufallen ſollte. 
Die Rekonſtruktion, welche nunmehr bis auf einzelne Partien der 
Oſtſeite beendet iſt, wobei freilich der forſchende Blick des Bau: 
herrn da und dort noch kleine Anderungen durchführen mag, 
ſtellt ſich daher als eine im einzelnen unregelmäßige, im Geſamt⸗ 
bilde harmoniſch gebundene und zuſammengeſtimmte Summe von 
architektoniſchen Typen mehrerer Zeitalter dar, des romaniſchen, 
des frühe und ſpätgotiſchen, der Jugend und Reife altdeutſcher 
Baukunſt, trotz aller ſcheinbaren Aſymmetrie und Verſchiedenheit 
einzelner Teile untereinander ein Kunſtwerk wie aus einem Guſſe 
voll friſcher Urſprünglichkeit und Naivität der Kunſtempfindung. 
Wir ſtehen auf der ſteinernen Bogenbrücke, die zu dem ſtark 
bewehrten Burgtore führt; tief im Wallgraben überall die Spuren 
der gigantiſchen Arbeit in den Sandſteinen, aus denen wie in 
alter Zeit ſo auch jetzt das Baumateriale gebrochen wurde. Vor 
uns baut ſich die wechſelreiche Flucht der Weſtfaſſade auf, ſinnreich 
ſchon von den alten Erbauern als Hauptfront und ſicherlich auch 
von denſelben jo wie heute als wichtigſtes Feld der Außen- 
architektur gewählt, dem breiten Donautale, der großen Völker⸗ 
ſtraße in Friedens- und Kriegszeiten, direkt zugewendet. Die 
Vormauer (Zwingermauer) erhebt ſich unmittelbar auf dem jäh 
in den Wallgraben abfallenden Felſen wie eine organiſche Fort⸗ 
ſetzung desſelben nach aufwärts, als ernſte Baſis der dahinter 
aufſtrebenden Hauptmauer der Hochburg. Dieſe felſenſtarre Grund— 
lage hat für das Bollwerk denn auch ſchon in älteſter Zeit, da 
es geſchichtlich genannt wird, den Namen, „Grizinaſtein“, d. i. 
der kreisrunde Stein, veranlaßt. Andere Deutungen, wie die 
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Schmiedls, nach einem „Kreuz am Stein“, einem Kreuz, das hier 
einſt hoch auf einem Felſen geſtanden ſein ſoll, beruhen auf 
falſchen Analogien. Die Vormauer, hinter der ſich die Weſtfront 
in einer Entfernung von etwa fünf Metern mit behaglicher Sicher: 
heit emporſtreckt, iſt linker Hand nach auswärts, rechts hufeiſen⸗ 
artig nach innen gebogen, links mit zinnengekrönten Bruſtwehrerkern 
verſehen; in die Einbiegung rechts iſt das nach alten Motiven 
von der Schaumburg bei Efferding ausgeführte Haupttor der 
Burg eingebaut, das mit Zugbrücke und Fallgitter, geſchloſſener 
Pechküche und Pechnaſe darüber und allem mittelalterlichen Ver⸗ 
teidigungsapparat ausgeſtattet iſt. Der mächtige, runde Torturm 
mit hölzernem Außenwehrgange hoch oben und ſpitzem, mit 
glafierten Ziegeln gedeckten Dache iſt an die Südweſtecke poſtiert, 
um ſeinem Partner, dem dreieckigen Nordweſtturm der Hochburg, 
an deſſen Fries die Wappen der früheren hiſtoriſch nachweisbaren 
Beſitzer, ſo der Formbacher, Waſſerburger, Babenberger, Habs— 
burger u. ſ. w. prangen, das Gegengewicht zu halten. Iſt dieſer 
auch bereits ein Teil der Burg ſelbſt, ſo ſchätzt ihn doch der Blick 
in der Perſpektive als zum Bereich der Vormauer gehörig und 
als Gegenſtück des aus dieſer unmittelbar vorſpringenden Torturms. 
Solche pſychologiſche Feinheiten der Konzeption ergeben ſich an 
dem Bau in ſeinen Einzelheiten allenthalben wie von ſelbſt, und 
ſie bilden einen ganz intimen, mehr auf das Gefühl als auf den 
grübelnden Verſtand berechneten Reiz, der auch auf den Laien ſeine 
Wirkung nicht verfehlt. Zwiſchen Tor und Torturm iſt eine Aus— 
fallstüre angebracht. Hinter dem links vom Haupttore befindlichen 
Teile der Vormauer ſchwingen ſich das harmoniſche Durcheinander 
des Nordweſtturms, der Orgelchorwand des weſtlichen, in die 
Hauptfaſſade mündenden Abſchluſſes der Kapelle und über dieſer 
der Kapellenturm in bunter Mannigfaltigkeit empor. Die auf dieſem 
hoch oben thronende Statue des Erzengels Michael, ein aus dem 
16. Jahrhundert ſtammendes Kunſtwerk, wurde mit Flügeln, Schild 
und Schwert nach Originalzeichnungen des Grafen Wilczek ſelbſt 
ausgeſtattet. Das Auge findet für das wechſelvolle Geſichtsfeld der 
Weſtfaſſade einen erwärmenden Ruhepunkt in dem als Zentrum 
der ganzen Entwicklung empfundenen gotiſchen Orgelchorfenſter, das 
durch ſein reiches Maßwerk imponiert. Gleichſam als Baſis des— 
ſelben iſt darunter eine Kreuzigungsgruppe angebracht, eine alte 
Meraner Holzbildhauerarbeit von hohem Kunſtwerte. Rechts davon 
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gewahrt man das ſpätromaniſche Fenſter des Oratoriums, deſſen 
feinſkulptierte Säule aus lauter echten alten Beſtandteilen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Rings um die Burg, zwiſchen den Mauern der Hochburg 
und der Vormauer, iſt der Zwinger gegürtet, an der Südoſtſeite 
durch einen feſten Turm mit innerem Wehrgange geſchützt, deſſen 
Erdgeſchoß den Eingang zum äußeren Burghofe der Hochburg 
bildet. Vor dieſem Turme ſtieß man jüngſt bei Ausgrabungen in 
der Tiefe auf altes Mauerwerk, was die Vermutung des Bauherrn, 
daß auch an dieſem zweiten Haupteingange zur Burg ſich Graben 
und Zugbrücke ſamt ſonſtigen Zugehörigkeiten eines Tores 
befunden haben, beſtätigte, daher auch dieſes Tor eine dement— 
ſprechende Ausſtattung erhalten wird. Die zwiſchen dem „Torturm“ 
und dem Südoſtturm hingeſtreckte Quadernfläche der Südfaſſade 
iſt in der Höhe des erſten Stockwerkes durch eine maleriſche Loggia 
belebt, deren weiter Söller (im Stile des 14. Jahrhunderts) einen 
reizenden Ausblick nach der Seite des rebengeſegneten Biſamberges 
gewährt. Ein Balkon mit Baluſtrade aus rotem Marmor ſchiebt 
ſich aus demſelben vor. Im äußeren Burghofe iſt noch vieles im 
Werden; aus ihm gelangt man durch einen Rieſenbogen, auf dem 
eine mit alten Bauſtücken aus dem Kaſchauer Dome hergeſtellte 
Galerie lagert, in den inneren, von den Palasbauten umſchloſſenen 
Burghof, das Weichbild des ganzen Baues. Derſelbe, viereckig, 
mit den längeren Seiten im Norden und Süden, bietet ein Bild 
von reizender Romantik. In der Südweſtecke erhebt ſich der Berg— 
fried, der 50 Meter hohe Hauptturm, in ſieben Stockwerken. Er 
iſt aus oberöſterreichiſchen Tuffſteinen erbaut; den Nordtrakt bildet 
der eigentliche Palas mit dem Ritterſaal, einer Reihe von Wohn— 
ſtuben, der Rüſtkammer und der Kanonenhalle; letztere enthält ſachlich 
geordnete Gruppen von Feuerwaffen aus alter Zeit. Über der Rüſtkammer 
und der Kanonenhalle lehnt ſich längs der nördlichen Hofſeite an 
den Palas ein Korridor (Riegelbau) mit Butzenſcheiben in den 
Fenſtern; dieſer Nordſeite, welche die duftigen Formen der maxi⸗ 
milianiſchen Bauzeit zum Ausdrucke bringt, liegt der Trakt gegen— 
über, in deſſen Räumen ſich das Archiv, die Bibliothek und die 
Kunſtſchätze befinden, ernſt und feierlich neben dem Bergfried hin— 
gelagert; Nord- und Südbau find im Weſten durch eine zweiſtöckige 
romaniſche Loggia zuſammengehalten. Zwiſchen dieſe, den Bergfried 
und den Bibliothekstrakt ſchmiegt ſich die Kapelle, die Perle des 
Baues. Blickt die Burg von ihrer Bergeshöhe trotzig und 
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wehrhaft in die Ferne weit und breit, ſo entrollt ſich hier im 
ringsumſchloſſenen Bereiche des inneren Burghofes für die Phantaſie 
die reiche Welt des Innenlebens jener höfiſchen Epoche, in der ſich 
das Tor dem Sänger der Minne erſchloß und ritterliche Kraft im 
Tourniere den Dank der Frauen verdiente. — Mit reichen Schätzen 
hat der Bauherr ſeine Burg geſchmückt, indem er ſtilgerecht hiebei 
das für den jeweiligen Zweck Paſſende auswählte. Streng innerhalb 
der durch die verſchiedenen Bauepochen der einzelnen Teile gezogenen 
Grenzen, wurde die Inſtallation hinſichtlich der Polychromie, der 
Skulpturen und der Einxrichtungsgegenſtände durchgeführt. Die 
bereits völlig fertiggeſtellten Räume wurden jo wahre Typen ritter⸗ 
licher Häuslichkeit, obenan die Kapelle, Bibliothek, Archiv, die 
Rüſtkammer, das „Pfaffenſtübel“, die Glöcknerſtube, das Wohn⸗ 
gemach des Burgherrn im Nordweſtturme und das Parſifalzimmer 
im Weſttrakte. Es wäre unmöglich, alle die aufgeſpeicherten Kunſt⸗ 
ſchätze aufzuzählen. Hier nur einiges: die Drechſelbank Maximilians, 
mit dem Tiroler Wappen geziert; eine Madonna aus dem 14. Jahr- 
hundert in zierlicher Durchführung im Oratorium dex Kapelle; 
in dieſer links ein romaniſches Taufbecken und darüber ein früh— 
chriſtliches Relief, die Darſtellung einer Taufhandlung aus dem 
8. oder 9. Jahrhunderte; ein Paramentenſchrein in der Sakriſtei 
aus Tamsweg mit der Jahreszahl 1455; der Schrank im „Pfaffen⸗ 
ſtübel“ mit der Jahreszahl 1503; ein prachtvoll ſkulptierter Kaſten 
aus dem Kloſter Neuſtift bei Brixen aus dem 16. Jahrhundert im 
Ritterſaale des Palas. Im Hofe ſteht eine Katapulte aus Hohen— 
ſalzburg, die einzige erhaltene in ihrer Art. Man hielt das Stück, 
das vor etwa fünfzig Jahren von der Feſte Hohenſalzburg ver— 
ſchwunden war, lange für verloren. Von höchſtem Kunſtwerte ſind die 
alten Glasfenſter im Presbyterium der Kapelle aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert; ſie ſtammen größtenteils aus der Grazer Schloßkapelle. 
Die im Orgelchor (aus Nagy-Tapolesan) gehören dem 14., die im 
Kapellen⸗Oratorium (aus Belitz in Brandenburg) dem 13. Jahr- 
hundert an. Prunkſtücke der Bibliothek, deren Decke von Prof. 
Hans Schwaiger mit allegoriſchen Fresken und den Portraits 
berühmter Perſönlichkeiten des Mittelalters geziert iſt, ſind Albrecht 
von Scharffenbergs „Jüngerer Titurel“, eine Handſchrift aus 
dem 14. Jahrhundert, mit 85 herrlichen Miniaturen ausge⸗ 
ſtattet, eine alte Handſchrift des Alexanderliedes und eine Ausgabe 
der „gewerlicheiten des ſtreytparen Ritters Tewrdamkh's“ (1517 auf 
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Pergament gedruckt) mit den berühmten Holzſchnitten Schäuffelins 
und Negkers, von der nur noch etwa zehn Exemplare vorhanden 
ſind. An 3000 Stiche und Schnitte, auch viele Handzeichnungen 
und Aquarelle, ſind in den Kunſtkammern neben der Bibliothek 
und ſonſt an den Wänden der Gemächer unter Glas und Rahmen. 
Alle bedeutenderen Künſtler des Mittelalters (Albrecht Dürer, 
Lukas Kranach ec.) find hier vertreten; beſonders anmutig präſentieren 
ſich die im Korridor des Riegelbaues (Nordtrakt) aneinander— 
gereihten 29 Original-Turnierbilder, Handmalereien von friſchen 
Farben mit drei handſchriftlichen Titelbildern, von denen eines 
beſagt: „Der allerdurchleuchtigiſt Grosmechtigiſt unüberwindtlichiſt 
Kaiſer Fridrich ſampt ir Mt. geliebten john Maximilian Römiſcher 
König im 1489 hat ain tag mit dem König von Ungarn ꝛc. zu 
Lintz gehalten alda fein volgenitz ritterſpil fürgangen . . .“ Auf 
ſieben der Darſtellung „rennt“ Maximilian ſelbſt im Turniere mit. 
In der Nähe hängt hier auch ein Brief des Zerſtörers von Kreuzenſtein, 
Torſtenſon, an den Herzog Auguſt von Sachſen ddto Hadersleben, 
20. Martii 1644. 

Hanus Graf Wilczek wußte ſich auch zum Zwecke des Gelingens 
ſeines Lebenswerkes die nötigen Hilfskräfte heranzuziehen. Seine 
kunſtſinnige Tochter, Gräfin Eliſabeth Kinsky, waltet als Kuſtos 
des reichen Vorrates der Kunſtſammlung, die zur Ausſtattung der 
Räume und zur Ergänzung von Fehlendem dient, ihres Amtes. 
Bildhauer Griſemaun aus Imſt ſetzte nach den Direktiven des 
Bauherrn den aus ſechzig Stücken beſtehenden gotiſchen Flügelaltar 
der Kapelle zuſammen. Max von Mann, der meiſterhafte Kenner 
mittelalterlicher Malweiſen, ſchmückte die Parzival-Kemenate mit 
den Bildern der im Parzival beſungenen Liebespaare und führte 
die Wandmalereien für ein Badezimmer nach Motiven der in der 
Wiener Hofbibliothek aufbewahrten Wenzelsbibel aus. Maler 
Hawlitſchka fertigte die im Riegelbau des Nordtraktes aneinander— 
geſtoßenen 137 Blätter des Maximilianiſchen Triumphzuges des 
Hans Burgkmair aus, getreu nach dem in der Wiener Hofbibliothek 
vorhandenen Originalmanuſkript koloriert, eine Bilderreihe von 
entzückender Farben- und Formſchönheit. Eine eigene Schmiede, in 
der in alter Hammertechnik gearbeitet wird, und eine eigene 
Tiſchlerei beſorgen gewerbliche Arbeiten, Nachbildungen und ſinn⸗ 
gemäße Ergänzungen nach den Weiſungen des Bauherrn oder der 
zugezogenen Fachleute. Nur ſo läßt ſich der einheitliche, harmoniſche. 
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Eindruck eines durch ein Vierteljahrhundert betriebenen Rieſenwerkes 
mit ſeinen tauſenderlei Einzelheiten erklären. 


Es iſt eine beſonders gnädige Fügung, daß in Oſterreich 
auch die Rekonſtruktion einer Burg, in welcher der Charakter der 
Ordensburg zum Ausdrucke kommt, dem Ziele der Vollendung 
entgegengeht, die Burg Buſau bei Littau in Mähren. Sind 
auch in Anbetracht des Hauptzweckes der Wehrhaftigkeit die 
gewöhnliche Ritterburg und die Ordensburg ſtammverwandte 
architektoniſche Objekte, ſo ergaben ſich in der Anlage beider 


charakteriſtiſche Unterſchiede, da ja die erſtere dem Aufenthalte 


einer Familie und ihres Geſindes, die letztere einem nach Graden 
ſtreng gegliederten Orden, einer größeren Vielheit und Mannig— 
faltigkeit von Menſchen als Heim diente. Der hohe deutſche Orden 
glänzt in der deutſchen Geſchichte nicht minder durch feine Schlachten 
erfolge als durch ſeine Kulturmiſſion, und gerade ſeine Bautätigkeit, 
von der die gewaltige Marienburg ſo beredtes Zeugnis gibt, iſt 
nach der letzteren Richtung von höchſter Bedeutung geweſen. Es 
war ein ſinniger und pietätvoller Gedanke Sr. k. 
Hoheit, des Hoch- und Deutſchmeiſters Erzherzogs 
Eugen, die verfallene Burg Buſau, die ſeit 1696 im Beſitze 
des deutſchen Ordens iſt, als Ordensburg, und damit als charak— 
teriſtiſches Wahrzeichen einer ganz ſpeziellen Ausgeſtaltung alt⸗ 
deutſcher Kunſt wiedererſtehen zu laſſen. ! 


Die Burg liegt fernab von den großen Verkehrswegen, über 
traulich ſtillen Tälern der Ausläufer jenes Berglandes, welches 
weſtlich und ſüdweſtlich von Olmütz gegen die Ebene der jugend— 
friſch von den Sudeten herabrollenden March in ſanft gewölbten 
Kuppen vorſpringt, knapp über dem zierlichen Markte gleichen 
Namens; der Schloßberg, auf dem ſie ſteht, baut ſich in der Nähe 
des Zuſammenfluſſes des Trübauer- und Sprangbaches auf, ſanft 
abfallend gegen die Seite des Marktes, ſteil gegen die genannten 
Täler. Er iſt wie alle Berggelände der ganzen Gemarkung bis 
in den Talgrund hinunter von gemiſchtem Walde beſtanden, in 
dem das düſtere Nadelholz vorſchlägt, während unten in den 
fruchtbaren Talfurchen ein genügſames, arbeitſames Volk Wieſen⸗ 
und Ackerbau, auch Viehzucht treibt; doch hat es der Waldein⸗ 
ſamkeit noch wenig Land abzuringen vermocht. Die ſchöne Lage 
der Burg lockte ſchon vormals Naturfreunde hieher, welche dann 
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gerne den Ausblick in die herrliche Gotteswelt von der Burg aus 
genoſſen, die hier mehr für das Stilleben der Empfindungen als 
für große Schwingungsweiten derſelben geſchaffen erſcheint. Ein 
„Ausſicht“ genannter Vorbau an der Weſtſeite blieb auch beim 
Neubau erhalten; fie wurde nur mit einer zum Gefamtbilde 
paſſenden Brüſtungsmauer auf einer ins Fünfeck ſchlagenden 
Überkragung verſehen. Sonſt hat ſich das Ausſehen der Burg, 
deren Türme und Zinnen heute von weit und breit geſehen werden, 
ſeit dem Jahre 1896 gründlich geändert, da mit der Wiederher— 
ſtellung der Burg an der Nordſeite begonnen wurde. Was vor 
dieſem Zeitpunkte nicht in Trümmern lag, waren Bauten, welche 
die Gutsverwaltung zu bloßen Nützlichkeitszwecken hatte aufführen 
laſſen. In dem erſten Stockwerke der Südſeite der Burg lagen die 
Appartements, welche Sr. k. Hoheit Erzherzog Maximilian d'Eſte, 
Hochmeiſter des Ordens 1835-1865, gelegentlich der Bereifung 
des Bezirkes zu benützen pflegte, und die Vorburg enthielt Beamten— 
wohnungen. Eine belangreiche Reſtaurierung fand unter Erzherzog 
Maximilian ſtatt, indem anläßlich eines Sommeraufenthaltes der 
erlauchten Mutter des Erzherzogs Eugen, der jüngſt verewigten 
Erzherzogin Eliſabeth, 1851 ein Stockwerk über dem Ritterſaale 
des Südweſttraktes, der kurzweg ſeitdem „Eliſabethtrakt“ genannt 
wird, erbaut wurde. Dieſem Umſtande iſt die Erhaltung vieler 
baulicher, in die Reſtaurierung unverändert übernommener Details 
daſelbſt im Erdgeſchoſſe und erſten Stockwerke zu danken. Der 
Bergfried war ſchon längſt aus bautechniſchen Gründen zum größten 
Teile abgetragen worden, der wuchtige, viereckige Donjeon des 
Nordtraktes war faſt ganz verſchwunden; wo noch etwas zu 
ſchützen war, hatte man die Ruine mit einem Dache verſehen, ſo 
daß wenigſtens Motive der alten Herrlichkeit erhalten blieben. 
Grundlinien und Bruchſtücke, ein koſtbarer Trümmerhaufen ver— 
gangener Zeiten, waren ſo ſelbſt dem kundigen Blicke der Nachwelt 
entzogen; auch der Wallgraben und die unteren Teile der wehr— 
haften Befeſtigungen der Vorzeit waren allenthalben verſchüttet. 
In dieſem kunterbunten Durcheinander iſt die Burg in dem Werke 
von Prokop „Mährens Burgen und Schlöſſer“ abgebildet und 
in einem Feuilleton des „Mähr.-ſchleſ. Korreſpondent“ vom 15. 
März 18885 geſchildert. 

Ein reiches Urkundenmaterial, aufbewahrt beſonders im 
Mähriſchen Landesarchiv und geſammelt im Codex dipl. et epistol- 
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Moraviae und den Landtafeln von Olmütz und Brünn, gibt uns 
Kunde, daß hier mannigfache edle Geſchlechter Mährens geblüht, 
eine reiche Glücks- und Unglücksgeſchichte ſich hier abge— 
ſpielt hat Wiederholt haben auf dieſem Boden gewaltige Brände 
das Werk der Menſchenhände zerſtört, wie aus dem Abbruch— 
materiale erſichtlich war, doch immer aufs neue wurde auf den 
Reſten gebaut, welche dem feindlichen Elemente Widerſtand geleiſtet 
hatten. Die erſte hiſtoriſche Nachricht aus dem 12. Jahrhundert 
beſagt, daß die Olmützer Kirche hier zwei „Lahne“, d. i. „Höfe“ 
innegehabt. Spärlich fließt die Überlieferung für das 13. Jahr⸗ 
hundert; die Burg war vielleicht infolge ihrer verſteckten Lage von 
den landesfürſtlichen Vetterkriegen, welche jene Zeit ausfüllen, 
wenig berührt. Eine einzige größere Straße, die „Raufenſteiner⸗ 
ſtraße“, welche ſich von Olmütz über Littau und Auſſen hinzog, 
führte an ihr in anſehnlicher Entfernung vorüber (Dudik, Geſch. 
Mährens, VIII., 37). Erſt im „goldenen Zeitalter“ Mährens, 
da Markgraf Johann von Luxemburg unter der Oberhoheit ſeines 
kaiſerlichen Bruders Karl IV. das Land beherrſchte und geordnete 
Rechtsverhältniſſe und damit einen ſeltenen wirtſchaftlichen Wohl- 
ſtand herbeiführte, hellt ſich das Dunkel auf. Im 14. Jahrhundert 
wird wiederholt das mächtige Geſchlecht der Wildenberge im 
Beſitze der Herrſchaft Buſau genannt. Die Geſchichte desſelben 
war ſchon 1824 einem Geſchichtsforſcher unbekannten Namens To 
intereſſant, daß er im Brünner Wochenblatte vom 24. und 27. 
Auguſt einen „Verſuch über das Haus Wildenberg und ſeine 
Linien Buſau und Loſchitz“ ſchrieb. 1384 verkauften die Wildenberge 
Burg Buſau ſamt der zugehörigen Stadt Loſchitz und allen Dörfern 
an den Markgrafen Jodok, den Neffen Karls IV., und da dieſer 
Beſitz hernach an das Haus Kunſtadt überging und Georg von 
Kunſtadt⸗Podiebrad 1458 König von Böhmen ward, ſo hatte die 
Burg damals ſogar einen königlichen Herrn. Dieſer belehnte in 
den ſchweren Kämpfen, die er gegen ſeine Widerſacher zu führen 
hatte, 1454 einen der reichſten Herrn des Landes, den getreuen 
Zdenko Koſtka, Grafen von Poſtupitz, mit Buſau und der Herr⸗ 
ſchaft Mähriſch-Trübau. Er war auch Herr der Herrſchaft Lands— 
kron, höchſter Burggraf von Mähren und Münzmeiſter von Böhmen 
und hat wahrſcheinlich die Burg in dem großen Umfang, in dem 
ſie jetzt rekonſtruiert wurde, angelegt. Er erhielt in den blutigen 
Kämpfen Georgs von Podiebrad mit Mathias Corvinus 1468 
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die Todeswunde, an der er im Oktober desſelben Jahres bei dem 
ihm befreundeten Tunkl auf Burg Hohenſtadt ſtarb. Die bewegte 
Geſchichte des ganzen Landes während des 16. und 17. Jahr: 
hunderts, Reformation und Gegenreformation, beſonders der dreißig— 
jährige Krieg, wirft ſtarke Wellen nach dieſem Bergwinkel, was 
ſich in dem fortwährenden Wechſel der Beſitzer der Burg ſamt 
deren Zugehörigkeiten kundgibt. Aus der langen Reihe der Herren 
der Herrſchaft Buſau ſeien hier nur die Haukwitz von Biskupitz, 
die Podſtatzki von Pruſinowiez, Berger von Bergen, Oppersdorf 
und Hoditz genannt. Die Domäne erlitt infolge der Geldnot 
mancher Beſitzer herbe Verluſte; ſo verkaufte Podſtatzki von 
Pruſinowicz 1585 die ganze Stadt Loſchitz ſamt Maut und dem 
500 Joch umfaſſenden Forſte an die Stadt Mähriſch-Neuſtadt, was 
das Emporblühen der Städte und eines wohlhabenden Bürger— 
ſtandes auffällig illuſtriert. Schwere Zeiten erlebte die Herrſchaft 
im Ausgange des dreißigjährigen Kriegs unter dem Geſchlechte der 
Freiherrn von Oppersdorf, unter denen wahrſcheinlich der Südoſt⸗ 
trakt der Burg, jetzt „Oppersdorftrakt“ genannt, erbaut wurde. 
Sie lag mitten auf dem Schauplatze, auf dem Schweden und 
Kaiſerliche auf einander prallten, ſeit Torſtenſon in Olmütz und 
Mähr.⸗Neuſtadt feſte Stützpunkte gewonnen hatte (1641). Dieſe 
konnten auch dann den Schweden nicht entriſſen werden, als 
Torſtenſon 1643 ſeine Diverſion gegen Dänemark unternahm. Ein 
beſonders auffälliges Lokalereignis verbucht Martin Joh. Weidlich, 
der Stadtſchreiber von Mähriſch-Trübau, in ſeiner „Chronik der 
Stadt Mähriſch-Trübau“. Er erzählt, daß ein Trupp Schweden 
unter Obriſt Debitz ſich in der Stadt „Voll und Toll geſoffen, 
alſo, daß ſie zu Nacht zu Moletein logieren müſſen. Als ſie in der 
beſten Ruhe geweſen“, wurden ſie von dem kaiſerlichen Cornet 
Hans von Merheimb, gewöhnlich „Hänſicken“ genannt, überfallen 
und geſchlagen, ſo daß Obriſt Debitz und „Obriſt-Lieutenambt“ 
Panér als Gefangene nach Buſau wandern mußten (24. Juli 
1643). Letzterer ſtarb hier in der Folge an den erhaltenen Wunden. 
Sein Name lebt noch in der Gegend von Müglitz in einem Volks⸗ 
liede fort. Eine neue Zeit des Segens und geordneter Verhältniſſe 
brach für die Herrſchaft 1696 an, als der deutſche Ritterorden 
unter dem Hochmeiſter Franz Ludwig, Herzog von Pfalz⸗Neuburg, 
dieſelbe ſamt dem landtäflichen Gute Rothöhlhütten von Graf 
Franz von Hoditz kaufte. 


Burgeurekonſtruktion in Ofterreich. 303 


Das wechſelvolle Geſchick der Burg macht erklärlich, daß 
dieſelbe, wie aus den erhaltenen baulichen Reſten geſchloſſen werden 
mußte, in verſchiedenen Zeitläuften entſtanden iſt. Es wurden 
gotiſche Motive verſchiedener Epochen, mit den Familienwappen 
der jeweiligen Beſitzer geſchmückte Steine, Pfeilſpitzen (im nörd⸗ 
lichen Wallgraben, am Fuße der älteſten Seite der Burg), mit 
Ornamentik ausgeſtattete Bruchſtücke von alten Tür- und Fenſter⸗ 
gewänden, welche verſtändnisloſe Epigonen nicht ſelten in das 
Proletariat gewöhnlicher Bauſteine vermauert hatten, auch Beſtand— 
teile von alten Gefäßen und Kachelöfen gefunden, welche den 
genialen Studien und der wiſſenſchaftlichen Intuition des 
Bauherrn und ſeines Baumeiſters Georg Hauberriſſer, 
Profeſſors an der Münchner Akademie, die Handhaben zur 
Feſtſtellung des Alters der einzelnen Teile der Burg boten. Bei 
der Abſicht, das Ganze ſtilgerecht und hiſtoriſch getreu auf Grund- 
lage des Vorhandenen zu rekonſtruieren, ergaben ſich naturgemäß 
große Schwierigkeiten, die aber andererſeits, ähnlich wie bei Kreuzen⸗ 
ſtein, dazu führten, daß der nunmehr faſt vollendete Bau Typen 
alter Baukunſt aller Abſtufungen darſtellt, nach dieſer 
Hinſicht, wie Kreuzenſtein, ein Kabinettſtückdeutſchen Burgen⸗ 
baues. Man hielt an den vorhandenen Grundmauern und dem 
ſonſtigen Gemäuer über dem Boden, inſofern es ſich als tragfähig 
erwies, feſt, und daher ſind bei einem Blicke rundum auf die äußern 
Mauern der Hochburg und die ſie umgürtenden Befeſtigungen, die 
Baſtionen und Zwingermauern, ganz wohl die älteren Beſtandteile 
an der dunkleren Färbung zu erkennen. Man wählte für den Nord— 
weſtbau, den älteſten Teil der Palasbauten, die ernſte Gotik des 
14., für den Südoſtbau, den „Oppersdorftrakt“, die duftigeren 
Geſtaltungen der Gotik des 16. Jahrhunderts, zumal ſich hier ſelbſt 
Spuren der beginnenden Renaiſſance vorfanden, im Nordoſt- und 
dem Südweſtbaue kommt die Gotik des 15. Jahrhunderts zur Geltung. 

Burg Buſau hat eine zweifache Verteidigungslinie, eine Vor⸗ 
burg mit der äußeren, das Ganze umſchließenden Mauer (426 Meter 
lang) und einem Wallgraben dahinter, ferner eine innere Mauer, 
bald einfache Brüſtungs⸗, bald Zwingermauer, die ſich in einem 
Abſtande von ungefähr fünf Metern um die Burg legt. An der 
Südſeite, wo ſich der Berg ſachte gegen den Markt Buſau abdacht, 
iſt die Befeſtigung durch die Vorburg verſtärkt; an der Nordſeite 
und den angrenzenden Teilen, wo der Abfall des Terrains jäh iſt, 
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befinden ſich einfache Brüſtungsmauern von zweidrittel Mannshöhe; 
im Südoſten, wo nächſt der Südſeite der ſchwächſte Teil der 
Fortifikation ſich befindet, wurde eine wohlarmierte Zwingermauer 
mit Wehrgang auf der Innenſeite, Zinnen und Schießſcharten 
ſowohl für gewöhnliche Schießwaffen als auch für Geſchütze ange— 
bracht, da ja nach dieſer Seite der jüngſte Teil des Baues ſieht, 
und den Empfindungen der beginnenden Neuzeit in der Anlage 
Rechnung getragen werden mußte. Für alle Seiten der Hauptmauern 
der Burg ſind Wehrgänge und „Pechnaſen“ ausgekragt, denn auch 
nach dem Falle der Außenwerke wurde die Verteidigung der Burg 
ſolange als möglich fortgeſetzt. vom äußeren Burghofe (zwiſchen 
Vorburg und Haupttor) gelangt man über eine ſteinerne Brücke, 
die den neun Meter tiefen Wallgraben überſpannt, zu dem im 
Erdgeſchoſſe des Torturms befindlichen Haupttore, das im Innern 
mit Fallgitter und Fallbrücke, außen mit Pechnaſe und Schiek- 
ſcharten ausgeſtattet iſt. Betreten wir den inneren („oberen“) 
Burghof, ſo fühlen wir uns plötzlich in den Zauber höfiſcher Welt 
verſetzt. Der „Bergfried“ ſchwingt ſich an deſſen ſüdöſtlichem 
Ende kühn in die Lüfte, eine offene Stiege mit luftigen Arkaden 
auf gedrehten Säulen mit Kehlungen führt zum Ritterſaale im 
Eliſabethtrakte empor, daneben gegen die ſüdweſtliche Ecke zu geſtattet 
ein prächtiges Portal einen Blick ins Innere der Burgkapelle. Die 
reich profilierten Rippen des kunſtvollen Sterngewölbes derſelben 
ruhen auf mit Ornamenten gezierten Konſolen; zwei Maßfenſter, 
ein fünfteiliges gegen die Hofſeite, ein zweiteiliges durch die Weſt— 
mauer der Burg, laſſen gedämpftes Licht einſtrömen. Sechs Grab— 
ſteine ehemaliger Hochmeiſter im Innern und eine Statue des hl. 
Georg außen neben dem Portale hat Erzherzog Eugen mit großer 
Mühe aus dem Auslande erworben, jene in Mergentheim, dem 
Sitze des Hochmeiſter durch geraume Zeit, dieſe, ein Meiſterwerk 
altdeutſcher Bildnerei, aus dem einſtigen Ordenshauſe in Venedig. 
Rechts vom Kapelleneingange tft das Koloſſalrelief von Johannes 
Raßka „Das Roſenwunder der heiligen Eliſabeth“ eingemauert, ſo 
daß in nächſter Nähe von einander der Schutzpatron und die Schutz⸗ 
patronin des Ordens ihre wohlgewählten Plätze gefunden haben. 
Dies alles, ferner das Portal zur Feſttreppe in der nordöſtlichen 
Ecke des Hofes, der nach der Hofſeite zu offene Wehrgang längs 
der Weſtmauer, welcher den Eliſabethtrakt mit dem Nordtrakte 
verbindet, Fenſter aller Art mit Verbleiungen, Drachenſpeier, die 
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von oben hereinlugen, und hunderterlei ſtilvolle Einzelheiten erzeugen 
eine vollendete Geſamtwirkung. Der Ritterſaal im 
Eliſabethtrakte hat noch ſeine alten, maſſigen Gewölbe, die über 
ausdrücklichen Wunſch 95 Bauherrn in den Neubau übernommen 
wurden. Auch die Tür zu demſelben ſowie einige Fenſter behielten 
ihre uralten Steingewände. Im Nordtrakte, dem eigentlichen alten 
Palas, ſind bereits viele Gemächer, Ritter- und Knappenſtuben und 
Dienerzimmer wohnlich eingerichtet, teilweiſe mit echten, alten 
Plafonddecken, imitierten Kachelöfen nach alten Motiven, Käſten 
Betten, Truhen, Lichtweibchen u. dgl. ſtilvoll ausgeſtattet. Architek⸗ 
toniſche Meiſterſtücke im Nordbaue ſind das Pfeilergemach, der 
Remter („refeetorium*, d. h. Feſtſaal) und der „Kapitelſaal“. 
Das Pfeilergemach hat ſeinen Namen davon, daß das Gewölbe, 
trotz unregelmäßiger Verſchneidungen auf denſelben Radius kon⸗ 
ſtruiert, von einem mächtigen Mittelpfeiler getragen wird; die 
Rippen ruhen auf Konſolen mit allegoriſchen Figuren der Völker, 
mit denen der deutſche Orden im Laufe der Zeiten Krieg geführt hat. 
Eine der Konſolen iſt mit dem deutſchen Adler geſchmückt. Der 
Remter hat einen Erker und Söller, ſowie ein impoſantes Fenſter, 
durch das vom Kapitelſaale her die Strahlen der Abendſonne 
leuchten. Über dem Kapitelſaale gewährt ein Erkertürmchen („Lugins⸗ 
land“) entzückenden Fernblick über Berg und Tal. Zwiſchen Oft 
und Nordbau führt vom Hofe aus die „Feſttreppe“ zum Pfeiler⸗ 
gemach empor, eine Wendeltreppe in Schraubenlinie, die in freier 
Kombination nach Muſtern von Mergentheim und Straßburg aus: 
geführt iſt. Ein gegen den Markt Buſau gerichteter Rundturm an 
der Südoſtecke der Burg ſowie die angrenzenden Teile des Süd— 
und Oſttraktes enthalten die Wohnzimmer des Hochmeiſters, 
der Oſttrakt die Sommer-, der Südtrakt die Winterwohnung, ebenſo 
vornehm als einfach und ſtilvoll eingerichtete Räume. Der Berg— 
fried bildet den Kernpunkt der ganzen Burg. Im unterſten Stock⸗ 
werke des gewaltigen Bollwerkes, dem Verlies, in das man ſich durch 
eine ausgeſcharrte Offnung hinabläßt, beträgt die innere Lichte 3, die 
Mauerdicke 4½½, mithin der Geſamtdurchmeſſer 12 Meter. Die 
unterſten Teile des Bergfrieds ſind alt. In acht Stockwerken verjüngt 
ſich das Mauerwerk aus bautechniſchen Gründen, ſo daß das achte 
nur mehr die Mauerſtärke von einem Meter hat. Der ganze 
Quaderbau hat ein Gewicht von 60.000 Kilogramm bei einem 
Drucke von 5˙4 Kilogramm auf einem Quadratzentimeter des 
20 
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Fundaments. Die Höhe des Turmes beträgt bis zur Gleiche 
43 Meter, bis zur Spitze 61 Meter, da auf der Geſimsgleiche das 
13 Meter hohe, mit Hohlziegeln gedeckte Dach ruht, auf dem eine 
5 Meter hohe Windfahne, St. Georg mit dem Drachen darſtellend, 
angebracht iſt. Auf der Spitze thront das Hochmeiſterkreuz. Vom 
ſechſten Stockwerke weg ruht rings auf Kragſteinen eine Galerie, 
von der aus man eine umfaſſende Fernſicht bis zu den Sudeten 
und Beskiden genießt. 

Die Rekonſtruktionen von Kreuzenſtein und Buſau haben 
aber auch die Bedeutung kulturhiſtoriſcher Wahrzeichen in der Art, 
daß ſie ein erhebendes Zeugnis des Könnens der heimiſchen Kunſt 
und des heimiſchen Gewerbes ſind. An beiden Stätten haben ſich 
Bauhütten mittelalterlichen Stiles entwickelt und manchem Talente, 
das ſich für die Ideen der hochſinnigen Bauherrn begeiſterte, wurde 
hier der richtige Weg für ſeine Entwicklung gewieſen. 

Die Bilder von Kreuzenſtein, welche Hofphotograph Burger, 
und die von Buſau, welche dortige Angeſtellte (Bruckſchlögl, Dedek, 
Planita) angefertigt haben — ſie verdienen, zu vollſtändigen 
Sammlungen abgeſchloſſen zu werden — können in der Folge 
höchſt inſtruktive Anſchauungsmittel für das Verſtändnis altdeutſcher 
Baukunſt abgeben. 


H 


Das neue Stadttheater in Lemberg. 


Von Julius Twardowski. 


em Beiſpiele Krakaus, der alten Krönungsſtadt der polniſchen 

Könige, die ſich im Jahre 1893 vom Architekten Jan Za— 
wiejski einen modernen Theaterpalaſt erbauen ließ, eiferte als⸗ 
bald Galiziens Landeshauptſtadt nach: im Jahre 1900, an des 
Kaiſers Namenstag, erfolgte die Weihe und Eröffnung des neuen, 
von dem kürzlich verſtorbenen Regierungsrat Zygmunt Gorgo⸗ 
lewski erbauten Lemberger Stadttheaters. 

Das erſte Theater in der galiziſchen Metropole war auf dem 
heutigen Caſtrumplatz geſtanden. Dort hatten im Jahre 1370 die 
Franziskaner eine Niederlaſſung errichtet, welche in der Joſephiniſchen 
Reformzeit anderen Zwecken dienſtbar gemacht wurde: aus dem 
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Kloſter ward ein Schulhaus, aus dem Gotteshaus ein Mufen- 
tempel, der (mit Einrechnung der 36 Logen) 550 Perſonen Raum 
bot und von 1796 bis 1842 in Benützung blieb. In dieſem 
improviſierten Kunſtheim hatte Kaminski 1809 die ſtändige 
Nationalbühne errichtet und unter unſäglichen Mühen und Auf⸗ 
opferung ſeines Privatvermögens durch 33 Jahre geleitet, bis 
Graf Stanislaus Skarbek der polniſchen Kunſt aus eigenen 
Mitteln ein neues Heim ſchuf und die Bühne auf Grund eines 
kaiſerlichen Privilegs in ſeine Verwaltung nahm. Wenige Jahre 
darauf (1848) ging jenes alte Theater auf dem Caſtrumplatz in 
der großen Bombenverwüſtung durch General Hammerſtein zugrunde. 

Im gräflich Skarbek'ſchen Stiftungshauſe, einem gewaltigen, 
maſſiven, kaſernartigen Bau, der auch eine große Anzahl von Ge⸗ 
ſchäftsladen, Magazinen ſowie Privatwohnungen umfaßt, hatte die 
Lemberger Bühne durch 58 Jahre eine ſchmuckloſe, doch intime 
Unterkunft gefunden. Was den (einſchließlich der Stehplätze) un⸗ 
gefähr 1000 Perſonen faſſenden Zuſchauerraum immer unzuläng⸗ 
licher erſcheinen ließ, war nicht ſo ſehr ſeine primitive Ausſtattung, 
als die eminente Feuergefährlichkeit der durchwegs aus Holz be⸗ 
ſtehenden Einrichtung. Nationale, aber auch — polizeiliche Rück— 
ſichten verlangten Abhilfe. Am meiſten beſchleunigte jedoch ein 
drittes Moment den Bau eines neuen Theaters: die Zeit, für 
welche durch den Stiftungsbrief des Grafen Skarbek die nationale 
Bühne im Stiftungsgebäude geſichert war, neigte ſich dem Ende 
zu. Und als auch ſonſtige kommunale Fragen immer dringender 
eine Löſung heiſchten, wurde von der Stadtverwaltung die Auf— 
nahme eines Millionen-Anlehens beſchloſſen und in das diesbezüg⸗ 
liche Inveſtitionsprogramm der Bau eines modernen Stadttheaters 
aufgenommen. Die Koſten desſelben betrugen nahezu 25 Millionen 
Kronen; 600.000 Kronen hat das Land beigeſteuert, den Reſt, 
alſo ungefähr ) der Summe, ſowie den Baugrund die Gemeinde 
geſpendet. Sämtliche Pläne rühren bis ins Detail von Regierungsrat 
Gorgolewski, dem Direktor der Lemberger Staatsgewerbe— 
ſchule her, welcher auch den Bau, der etwas über drei Jahre 
währte, ſelbſt geleitet hat. 

Die Schwierigkeiten begannen 1 der Platzfrage. Nach 
heftigem Meinungsſtreit entſchied man ſich für den Goluchowski⸗ 
Platz, welcher den Abſchluß der Karl Ludwig-Straße, Lembergs 
ſchönſter Avenue, bildet. Nun find aber die Anlagen dieſes Boulevards 
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nichts anderes als die Überwölbung des Peltew⸗Baches, der fich 
vordem durch die Düfte ſeiner trüben Fluten ebenſo unbeliebt 
gemacht hatte, wie der viel ſpäter überdeckte Wienfluß der Kaiſer— 
ſtadt. Es galt daher bei Inangriffnahme des Theaterbaues buch— 
ſtäblich von Grund auf mit den mißlichſten Verhältniſſen zu kämpfen. 
Man gab dem ganzen Theater mit ſeiner Baufläche von 3000 
Quadratmetern eine Betonfundierung mit Eiſenlagen, wobei die 
Grundbelaſtung mit 1½ Kilogramm auf einen Quadratzentimeter 
angenommen wurde. Im übrigen wechſelt die Stärke der Beton— 
fundamente je nach dem vorausberechneten Druck der betreffenden 
Stelle. Unter der Bühne z. B. erreicht das Betonlager eine Höhe 
von zwei Metern. — Darf alſo ein Monumentalbau auf ſolcher 
Grundlage allerdings als Unikum bezeichnet werden, ſo iſt auch 
zuzugeben, daß der Goluchowski-Platz vermöge ſeiner Lage dennoch 
zum Standort des Muſentempels geſchaffen ſchien. 

Als Abſchluß der erwähnten ungewöhnlich breiten Karl 
Ludwig⸗Avenue kommt alſo der in freier italieniſcher Renaiſſance 
gehaltene Theaterpalaſt nicht nur ſelbſt zu effektvoller Geltung, 
ſondern gibt auch jener, infolge der Nähe des Ghetto bishin arg vernach— 
läſſigten Stadtgegend ein vorteilhaftes Ausſehen und dürfte auch 
deſſen fernere Ausgeſtaltung günſtig beeinfluſſen. 

Die auf den erſten Blick einnehmende Geſamterſcheinung des 
neuen Muſenheims iſt zunächſt durch deſſen architektoniſche Logik 
gegeben: die einzelnen Hauptteile (Veſtibüle, Zuſchauerraum, Bühne) 
geben ſich in ihrer Zweckbeſtimmung ſchon äußerlich zu erkennen, 
ohne ihre organiſche Zuſammengehörigkeit zu verlieren. Die har: 
moniſche Abrundung des gegliederten, aber nicht zerſtückelten Ganzen 
erſcheint rhythmiſch belebt, wobei der plaſtiſche Schmuck dem archi— 
tektoniſchen Gedanken willig und ungezwungen folgt. 

Als äußere Baſis erſcheint ein maſſiver Sockel, über welchem 
ein mächtiger Ruſticabau das Erdgeſchoß bildet. Den unteren 
Teil der Hauptfaſſade füllen drei mächtige, von doriſchen 
Säulen flankierte, nach oben von einem doriſchen Fries abgeſchloſſene 
Tore aus; oberhalb derſelben weiten ſich — als Mittelteil der 
Faſſade — drei rieſige, von joniſchen Doppelſäulen getragene und 
durch je zwei korinthiſche Säulen von einander getrennte Bogenfenfter 
mit Steinbaluſtraden, von welchen ſich ein prächtiger Fernblick auf 
die Karl Ludwig⸗Avenue mit dem Sobieski⸗Denkmal (von Baracz) 
bietet. Zu beiden Seiten der Loggia thronen zwiſchen römiſchen 
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Säulen in je einer Niſche zwei allegoriſche Frauengeſtalten, Dar- 
ſtellungen der Tragödie, und die Bogenzwickel der drei Loggien— 
öffnungen bergen allegoriſche Steinfiguren. Das erſte Stockwerk 
wird durch ein um den ganzen Bau herumlaufendes Hauptgeſimſe 
abgeſchloſſen. Die eigentliche Frontfaſſade endigt in eine Attika, 
auf welcher in Wappenſchildern die Namen ausgezeichneter polniſcher 
Bühnenkünſtler prangen — unterbrochen vom Wappen Lembergs 
und dem polniſchen Adler, — während die zwei Eckfelder Apoll 
mit den Muſen in Flachrelief zeigen. Standbilder der Muſen 
ſchmücken Front und Seiten dieſer Attika, deren Flügel in je zwei 
ſchlanken Obelisken nach der Höhe ausklingen. Über Veſtibüle und 
Stiegenhäuſern zeigt das Dach einen gewaltigen Giebel, in deſſen 
Tympanon (von 20 m Länge und 4˙2 m Höhe) in reicher 
figuraler Füllung Anton Popiel des Menſchenlebens Freud und 
Leid in vielgeſtufter Skala verſinnbildlicht; ein Greis auf einer 
Sphinx, der einem Kinde lehrt, erſcheint als Mittelpunkt dieſer 
Gruppe, deren einzelne Figuren (aus hydrauliſchem Kalk mit einer 
Beimengung von Zement) die Höhe von 3 m erreichen. Über dem 
Tympanon ragt, weithin ſichtbar, der Genius des Ruhmes mit 
goldenem Palmzweig ſiegreich in die Lüfte. Gleich dieſer Figur 
ſind auch die zwei auf hohen Poſtamenten flankierenden Seiten— 
gruppen (Komödie und Drama — Muſik), ſämtlich in Kupfer 
getrieben, Werke des Bildhauers P. Wojtowicz. 

In den Seitenfronten erſcheint der Bau einſtöckig, iſt 
jedoch in der Bogenanlaufhöhe der Fenſter in zwei Etagen geteilt. 
Über dem Geſims der Parterre-Seitenfronten öffnen ſich nämlich 
große, von joniſchen Liſenen eingerahmte Bogenfenſter, die ſich über 
das erſte und zweite Stockwerk erſtrecken und die Grenzlinie zwiſchen 
dieſen beiden Etagen bloß durch ein Geſims andeuten, wodurch 
die oberen Bogenteile als Lichtöffnungen des zweiten Stockes von 
den das erſte Stockwerk belichtenden unteren Fenſterpartien geſchieden 
ſind. Zwiſchen den einzelnen Fenſtern ſtreben korinthiſche Liſenen 
bis zum Hauptgeſimſe empor. Als Mauerzier dienen verſchiedene 
Motive: Muſcheln, Schilder, Lorbeergewinde, in den der Haupt- 
faſſade näheren Teilen auch ſitzende Figuren. In den Riſaliten der 
beiden Seitenfronten ſind offene Gallerien mit Steinbaluſtraden 
angeordnet. — Bühnenraum und Hinterbühne treten durch Bildung 
eines dritten Stockwerkes in die Erſcheinung, welches eine 
Reihe von hohen, durch Liſenen getrennten Fenſtern aufweiſt. Als 
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Abſchluß der Seitenfronten findet ſich eine niedrige Attika, hinter 
welcher die Dachungen liegen. Oberhalb des Bühnenraumes erhebt 
ſich hoch über das Dach, die Firſtlinie des Giebels angenehm 
unterbrechend, ein mächtiger quadratiſcher Aufſatz, der den Unterbau 
für ein impoſantes vierteiliges kuppelförmiges Dach mit 
einer Laterne abgibt. Mit dieſer ſtimmen an den vier Ecken der 
Kuppelbaſis kleinere laternenartige Aufſätze zuſammen, zwiſchen 
welchen an den beiden Seitenfronten Giebel angebracht ſind, die 
in zwei, die „Muſik“ ſymboliſierenden Figurengruppen endigen. Die 
mit mehreren Fenſtern verſehene Kuppel iſt, gleichwie das ganze 
Dach, aus Kupfer. 5 


Den mittleren Teil der rückwärtigen Faſſade nimmt 
(von der Höhe des erſten Stockwerks bis zum Giebel) ein 
rieſiges Bogenfenſter zwiſchen korinthiſchen Säulen ein, welches, 
durch Geſimſe und Pfeiler in zahlreiche kleinere Lichtöffnungen 
geteilt, durch eine große Offnung im Archivolt auch den noch zu 
erwähnenden Probeſaal erhellt. Den Ecken ſind obeliskartige Kamine 
aufgeſetzt. Im übrigen wahren die Partien der Rückſeite des 
Gebäudes in architektoniſcher und ornamentaler Beziehung ſtrenge 
die Einheit mit den anderen Faſſaden. (Hier ſei auch der Name 
des Bildhauers Edmund Pliſzewski nachgetragen, der die 
geſamte Außen-Ornamentik nach den Angaben des Erbauers aus— 
geführt hat.) 

Gewinnt man bei Betrachtung des Außeren dieſes Theaters 
den Eindruck des Monumentalen und zugleich Anheimelnden, ſo 
vermag auch der Prunk der Innenräume das Gefühl der Behag— 
lichkeit nicht zu verdrängen. 


Das ſchlicht vornehme, in Weiß gehaltene Veſtibüle weiſt 
eine bedeutendere Höhe auf, als man ſie infolge gewiſſer Vorſchriften 
der Theaterordnung vom Jahre 1882 in den neuen Theatern an— 
zutreffen gewohnt iſt. Nach jenen Normen hat ſich nämlich der 
höchſte Sitzpunkt im Parterre höchſtens 2 m, die Veſtibüle-Boden⸗ 
fläche zumindeſt 30 em über dem Straßen-Niveau zu befinden, 
während die Höhe unter den Bogen des erſten Ranges nicht 
weniger als 2:1 m betragen darf. Trotz dieſer Bindung der 
Dimenſionen erreicht das Veſtibüle in Lemberg eine Höhe von 
5 m, indem die aus dem Zuſchauerraum gegen das Foyer zu 
führenden Korridore die Lage ſchiefer Ebenen erhielten. 
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Im Stiegenhaus (Länge 18:15 m, Breite 9:15 m) 
empfängt den Beſucher bereits der prächtige Zuſammenklang einer 
Farben⸗Quverture, welche die verſchiedenen Arten des Materials 
— weißer und farbiger Marmor, ſonſtiger Stein, Moſaik, Bronze, 
Gold, ſowie das Kolorit der zahlreichen Gemälde — aufführen. 
Den künſtleriſchen Schmuck beſorgen hier hauptſächlich reichverzierte, 
weiße Porträtmedaillons mit den Bildniſſen ehemaliger Drama⸗ 
turgen und Direktoren der Lemberger Bühne (darunter Fredro, 
Kraszewski, Korzeniowski, Kaminski), die Büſten der polniſchen 
Dichterfürſten Kochanowski, Mickiewicz, Kraſinski und Slowacki, 
ein unterteilter Fries, beſtehend aus Flachreliefs und von Prof. 
Pietſch reizvoll gemalten, klaſſiſch empfundenen Kameen (denen 
wir auch im Theaterſaal begegnen werden) und — am Bogen⸗ 
übergang — zwölf Gemälde, welche — unter Thaddäus Popiel's 
Oberleitung von verſchiedenen Künſtlern (Rybkowski, Rozwa— 
dowski, Haraſimowicz, Kotowski, Kryeinski, wie auch 
von Popiel ſelbſt, nach eigenen Ideen ausgeführt — die Künſte, 
Wiſſenſchaften, Jahreszeiten u. dgl. in faßlicher Weiſe darſtellen. 
Durch ein großes Deckenfenſter fällt Oberlicht ins Treppenhaus. 

Letzteres bildet, wie erwähnt, erſt die Intrata zu dem Farben⸗ 
rauſch des Foyers. Dieſer 35 m lange, 75 m breite Raum 
beſteht aus einem großen Mittelſaal und zwei kleinen Buffetſalous. 
Marmor, Gold und Spiegel ſchlagen hier die koloriſtiſchen Grund— 
töne an. Über den Spiegeln hat Marcel Haraſimowiez mit 
ſeinem Pinſel flotte Sopraporten hingehaucht, die in den zwei 
Seitenräumen in allegoriſchen Kulturbildchen die Europa huldi— 
genden Weltteile verſinnbildlichen. Unter Debieki' s Leitung und 
Mitarbeit erſtand im Foyer ein Kunſtſalon voll nationaler Inti⸗ 
mität. Von Werken der plaſtiſchen Kunſt fallen insbeſonders vier 
Muſtkerbüſten (Chopin, Moniuszko, Elzuer und Kurpinski) und vier 
Geſtalten auf, welche Liebe, Eiferſucht, Stolz und Mutterglück als 
die dramatiſch bedeutungsvollſten Regungen der Frauenſeele ver— 
körpern. Die höheren Partien der Wände ſind gleich der Decke 
mit ſymboliſchen Darſtellungen (Poeſie, Tanz, Muſik — Liebe, Haß, 
Gerechtigkeit, Weisheit) und Szenen aus der dramatiſchen Literatur 
der Polen geſchmückt; ſo hat Zuber in einem Bilde aus Ko— 
rzeniowki's Volksſtück „Krakowiaken u. Göralen“ familiär gefaßte 
dralle Volkstypen hingemalt, Stan. Batowski in einer aus— 
drucksvollen Gruppe die Grundidee von Moniuszko's Nationaloper 
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„Halka“ feſtgehalten und einen Auftritt aus Felinski's „Barbara 
Radziwillöwna“ illuſtriert. Weitere dramatiſche Szenen find dem 
Pinſel A. Auguſtynowicz' zu verdanken. Einen beträchtlichen 
Teil des Gemäldeſchmuckes im Foyer hat Debicki ſelbſt beige— 
ſteuert; von ihm rühren die oberwähnten Allegorien und eine 
Szene aus Slowacki's „Balladyna“. 

Der lyraförmige Zuſchauerraum mißt 22˙5 m in der Länge, 
185 m in der Breite und ſteigt in 3 Stockwerken von je 2˙9 m 
Höhe auf; er faßt 1200 Perſonen (wovon nahezu / vom Parterre 
aufgenommen wird) und enthält bloß Sitzplätze. Vornehme Behaglich— 
keit und gediegene Schönheit ſchaffen im Saal eine künſtleriſch empfäng⸗ 
liche Stimmung; die geſchickte Verteilung der elektriſchen Beleuchtungs— 
körper verhilft dem weiß-rot⸗goldenen Akkord, in welchem die Logen— 
brüſtungen mit dem Seidendamaſt und Peluche zuſammenklingen, 
zu beſonders wohltuender Wirkung. An den Logenbrüſtungen des 
J. Ranges feſſeln reizvolle, als Kameen gedachte Vignetten 
(Schöpfungen der Maler Krypeinski und Kühn) den Blick, während 
ein anderes dekoratives Motiv, in Palmenblätter eingebettete 
Muſcheln, ſinnreicherweiſe zugleich als Schallfänger eine praktiſche 
Aufgabe in dem äußerſt akuſtiſchen Raume erfüllt. Durch beſondere 
architektoniſche und plaſtiſche Ausſtattung treten die Kaiſer- (bezw. 
Statthalter--Loge und die Landmarſchall-Loge hervor. An der 
Decke des Saales ſchweben um den originellen Luſter, der vermöge 
feiner Glasflächen, Kugeln und Buckel wie aus farbigen Edel— 
ſteinen komponiert erſcheint, im Reigen zehn allegoriſche Frauen— 
geſtalten: Grazie, Muſik, Tanz, Kritik, Drama, Inſpiration, 
Bacchantin, Unſchuld, Illuſion, Wahrheit. Ebenſoviele Porträt— 
medaillons rings an der Dede find dem Andenken polniſcher Bühnen 
künſtler gewidmet. An der Decke des Proſzeniums entfaltet ſich eine 
von Prof. Stan. Reychan gemalte Apotheoſe des Ruhmes, ober— 
halb der Bühnenöffnung prangt das von Genius und Engel 
bekränzte Wappen der Stadt Lemberg als der Spenderin des 
Gebäudes. Als plaſtiſcher Schmuck der einzelnen Ränge kommen 
noch Karyatiden und Atlanten in mehrfacher Variation, Hermen, 
polniſche Adler, Kaiſerkrone, Reichswappen u. ſ. w. in Betracht. 
Wie im ganzen Theater-Innern ſo haben auch im Zuſchauerraum 
die bildhaueriſche Zier Prof. Peter Hara ſimowicz (als Leiter), 
P. Wojtowicz, E. Podgörski und Jan Giovanetti geſchaffen, 
während hier zur maleriſchen Ausſchmückung Prof. Reychan einen 
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Stab von Künſtlern befehligte. Bei dieſer Gelegenheit ſei noch 
erwähnt, daß ſämtliche Gemälde auf eigens gewobener belgiſcher 
Leinwand ausgeführt wurden, deren Grundierung bloß ein dünnes 
prima vista-Auftragen der Farben geſtattet. 


Als des wertvollſten Stückes in ſeinem Kunſtſchatze rühmt ſich 
das Theater des von Henryk Siemiradzki gemalten Haupt⸗ 
vorhanges, welcher dem von demſelben Künſtler für Krakau ge⸗ 
ſchaffenen als ebenbürtig gegenübergeſtellt werden kann. In plaſti⸗ 
ſcher Kompoſition und herrlichem Kolorit wird die Entſtehung des 
Dramas entwickelt. Es bedarf wohl keiner Erwähnung, daß Siemi- 
radzki das herkömmliche und naturgemäße Kourtinenthema in beiden 
Fällen in ſelbſtändigſter Weiſe geſtaltet hat. Aber auch die vom 
Dekorationenmaler Jaſienski ſtammende Bemalung des eiſernen 
Vorhanges — derſelbe zeigt hinter einem vergoldeten Gitter das 
Panorama von Lemberg — iſt aller Anerkennung wert. Nicht 
minder der effektvoll behandelte Faltenwurf des Zwiſchenakt— 
vorhanges. 


Nach Ausdehnung und Einrichtung genügt der (von der 
Waggon- und Maſchinenfabrik in Sanoh) durchwegs aus Eiſen 
konſtruierte Bühnenraum mit einer Bühne von 23 m Breite, 
18 m Tiefe und 26 m Höhe (d. i. vom Bühnenpodium bis zum 
Schnürboden in der Kuppel) den modernſten ſzeniſchen Bedürfniſſen. 
Da die 6 m tiefe Hinterbühne ebenſo breit iſt, wie die Bühnen⸗ 
öffnung, nämlich 117 m, fo ergibt ſich bei einer Geſamttiefe von 
24 m die Möglichkeit, Maſſenſzenen frei zu entwickeln und im 
Hintergrunde neue Bühnenbilder vorzubereiten. Außerdem geſtattet 
eine Neuerung die Dekorationen bezw. Kourtinen in größeren 
Zwiſchenräumen anzubringen. Durch eine Verengung der an den 
Seiten der Bühne befindlichen, für die techniſchen Kräfte beſtimmten 
Arbeitsgalerien auf 1½ m Breite wurde nämlich Raum gewonnen, 
um die Dekorationen bis an die Seitenwände der Arbeitsbühne 
reichen zu laſſen. Endlich entfällt infolge Anlage eines um die 
ganze Bühne laufenden, beide Seiten derſelben verbindenden Kom— 
munikationsgauges das Betreten des Podiums durch das Arbeits⸗ 
perſonal. Die Maſchinen der 7 m tiefen, in drei Stockwerke ge⸗ 
teilten Unterbühne werden hydrauliſch bedient, ſo vor allem die drei 
großen Verſenkungen. Sehr zweckmäßig iſt oberhalb der Hinterbühne 
im dritten Stockwerk ein großer Probeſaal (ſ. oben) mit voll⸗ 
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ſtändiger Bühneneinrichtung untergebracht, ſo daß im Gebäude z. B. 
gleichzeitig Opern- und Schauſpielproben ſtattfinden können. 
Daß den Anforderungen der Sicherheit vollauf genügt 
wurde, verſteht ſich bei einem neuen Theaterbau wohl von ſelbſt. 
Breite Korridore mit zahlreichen Türen umgeben den Theaterſaal in 
allen Rängen, im Parterre kommuniziert mit dem Korridor ein 
zweiter, zu den Garderoben führender Gang. Das Publikum kann 
durch elf geräumige Tore binnen drei Minuten das Freie gewinnen, 
wobei vermöge eigener Zugänge und Treppen zu den einzelnen 
Stockwerken Stauungen und Zuſammenſtöße im Inneren des Ge— 
bäudes ausgeſchloſſen ſind. Für den Fall des Verſagens der 
elektriſchen Lichter ermöglicht die Anlage ſämtlicher Gänge auch 
ein notdürftiges Hereindringen der Straßenbeleuchtung. Auch ſonſt 
wurde gewiſſenhaft auf Feuerſicherheit geſehen. So beſtehen die 
Logendecken aus Wellblech mit Betonflächen auf Eiſendraht, 
Brüſtungen und Zwiſchenwände der Logen aus Gips auf Draht— 
geflecht (Rabitz-Wände), die Decken im Haupttreppenhaus, Veſtibüle, 
Foyer und in den Korridoren aus Zement mit Eiſeneinlagen 
(Syſtem Monier). (Dieſes Deckeumaterial, das ſich bekanntlich mit Gips 

nicht bindet, bereitete jedoch Schwierigkeiten bei Befeſtigung der Orna— 
mente, welchen mittels Drahtnetzen und Klammern der Halt ver— 
liehen werden mußte.) Oberhalb der Bühne befinden ſich zwei eiſerne 
Waſſerreſervoirs zu je acht Kubikmeter, in welchen, unabhängig 
von der Verſorgung durch die ſtädtiſche Waſſerleitung, ſtets ein 
Reſervevorrat bereit gehalten iſt. Dem Publikum ſtehen im I. und 
III. Rang eigene Rauchräume zur Verfügung. Bei der Heiz— 
anlage (Zentralheizung) wurde nicht der übliche, ſondern der 
umgekehrte Luftweg eingerichtet: die warme Luft wird von der 
Decke herab durch ſechs dekorative ſternförmige Ventilationsöffnungen 
in den Saal geleitet und durch Offnungen im Parquetboden, bezw. 
den Balkonen in den drei Rängen wieder entzogen. Dadurch ſollte 
ſowohl eine gleichmäßigere Verteilung der Wärme“) im Zuſchauer— 
raume erzielt, als auch das Aufſteigen des Bodenſtaubes mit der von 
unten kommenden warmen Luftſäule vermieden werden. Auch ließ 
man ſich bei dieſer Anlage von der Aunahme leiten, daß eine Ver— 


I 

*) Nach der für das techniſche Perſonal erlaſſenen Inſtruktion hat 
1½ Stunden vor Beginn der Vorſtellung in allen Räumen des Theaters gleich- 
mäßige Temperatur zu herrſchen. 
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dichtung der Luft im Zuſchauerraum die Zugluft vermindern und 
die akuſtiſchen Bedingungen erhöhen würde. Die gleich nach Er— 
öffnung des Theaters laut gewordenen Klagen über Zugluft ver— 
ſtummten bald wieder, als die entſprechende Tourenzahl für die 
Ventilatoren gefunden war. 

Wiewohl der Lemberger groß im Kritiſieren iſt, hängt er doch 
an ſeinem Theater. Und mit vollem Recht. Wohnt dieſem doch — 
von den baulichen und künſtleriſchen Vorzügen nunmehr ganz ab⸗ 
geſehen — eine beſondere moraliſche Bedeutung inne: es wurde 
aus eigenen Mitteln und aus eigenen Kräften errichtet. Nicht nur 
die beteiligten Künſtler ſind durchwegs Polen, auch die techniſchen 
und gewerblichen Arbeiten wurden, mit Ausnahme der Beleuchtungs⸗ 
anlagen (Siemens & Halske, bezw. Oswald & Co. in Wien), 
ſowie der Marmorteile (Detoma), wofür Galizien noch keine In⸗ 
duſtrie beſitzt, von einheimiſchen Firmen ausgeführt; ſelbſt die beim 
Bau verwendeten Arbeiter rekrutierten ſich aus dem Lande ſelbſt. 
Ein glücklicher Gedanke war es nicht minder, durch Heranziehung 
von Abſolventen der Gewerbeſchulen in Krakau und Lemberg auch 
den Nachwuchs an heimiſchen Baukünſtlern an dieſem großen Bau 
teilnehmen zu laſſen, der den Wert der Einheitlichkeit in Entwurf 
und Ausführung, im ganzen und in den kleinſten Teilen, ſo klar 
vor Augen führt. 

So hat die architektoniſch ſich zwar gefällig entwickelnde, vor— 
läufig aber an Prachtbauten nicht allzureiche Hauptſtadt Galiziens 
an ihrem Theaterpalaſt eine hervorragende künſtleriſche Zier ge— 
wonnen. Daß in den neuen Tempel auch ein neuer Kunſtgeiſt ein= 
gezogen und die Lemberger Bühne unter Direktor Thaddäus 
Pawlikowski's Leitung zu hoher Blüte gelangt tft — das zu. 
erörtern, gehört nicht mehr in den Rahmen dieſer Zeilen. 


W 
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Die tſchechiſche Literatur in den letzten 
Dezennien. 


Von Dr. Josef Karäsek. 
(Fortſetzung.) 
Jan Leruda (1834 1891). 


Alle Schichten des tſchechiſchen Leſepublikums freuten ſich 
jeden Sonntag auf das „JJ“ in den „Närodni Listy“. Es war 
dies das Zeichen für die Feuilletons von Jan Neruda, die ſtets 
vom Autor ſelbſt korrigiert und ohne Fehler gedruckt waren. Der 
Verfaſſer derſelben kann als der tſchechiſche Francisque Sarcey 
gelten, er war ein geiſtreicher, tiefempfindender und wahrhaft 
denkender Mann, der zugleich Sinn für jede zeitgemäße Frage hatte. 
Neruda iſt der Begründer des tſchechiſchen Feuilletons, eines be— 
ſtimmten literariſchen Genres, der uns übrigen Redakteuren als 
unerreichbares Vorbild erſcheint. Das war die ſonntägliche Delikateſſe, 
auf die man in Böhmen ſechs Tage lang ungeduldig wartete: 
„Was wird Neruda dazu ſagen?“ 

Neruda verſtand es, in 180 —200 Zeilen wöchentlich mehr 
Aktuellität zu zwängen, als alle feine Redaktionskollegen zuſammen⸗ 
genommen. Für alles, was in Böhmen vorging, hatte Neruda ein 
feines Verſtändnis; infolge ſeiner Initiative wurde manches ſchöne 
nationale Unternehmen durchgeführt; nur dazu konnke er ſich nicht 
entſchließen, die Schwelle des Nationaltheaters zu betreten. Auf 
ſein geiſtreiches Wort legten die Böhmen überall Gewicht; gegen 
Neruda erhob ſich auch von ſeiten der „Jüngſten“ keine Revolte. 

Neruda ſteht in der tſchechiſchen Literatur da wie eine Granit 
ſtatue, ein fein gemeißeltes, bis in die letzten Kleinigkeiten künſt⸗ 
leriſch durchgeführtes individuelles Meiſterwerk. 

Er war ein philoſophiſcher, grübelnder Geiſt, der beſonders 
auch in ſeinen Gedichten hervortritt, und ein unübertrefflicher Kenner 
ſeines Volkes und der Umgebung, aus der er hervorgegangen 
war. Darnach wollen wir ſeine literariſche Tätigkeit in eine dich⸗ 
teriſche und eine erzählende einteilen. 

Jan Neruda war ein Prager, auf der „Kleinſeite“ in der 
Ostruhova ulice (jetzt Nerudagaſſe) geboren. Er ſchuf eine neue 
Art von Erzählungen, die „Kleinſeitner Geſchichten“, in denen er 
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den Typus des Prager Kleinbürgers vorführte. Neruda gehörte 
noch jener Zeit an, da auf der Kleinſeite jeder den beſſeren Ständen 
angehörige Menſch auf der Gaſſe nur deutſch ſprach; niemand wäre 
es auch nur im Traum eingefallen, daß auf der Kleinſeite auch 
der tſchechiſche Typus exiſtiere, aber Neruda fand ihn, analyfierte 
und beſchrieb ihn; mehr als einmal beſahen ſich die Prager mit 
Gefallen in ihrem Spiegelbilde, indem ſie ſeine Schilderungen laſen. 
Die Kleinſeite ſtellte ganz Prag vor und die Prager wußten, daß 
ihnen Neruda bis in den Grund ihrer Seele blickte. Dieſes Genre 
Nerudas gefiel auch den Deutſchen und ſie nahmen keinen Anſtand, 
die „Kleinſeitner Geſchichten“ zu überſetzen. Aber auch in anderen 
Erzählungen, zum Beiſpiel in den dem Leben der Eiſenbahn-Arbeiter 
entnommenen, zeigt ſich Neruda als ein verläßlicher Beobachter und 
Schriftſteller, der ſich bewußt iſt, daß die andern ihn als Führer 
betrachten. Charakteriſtiſch für Neruda iſt ſein geſunder, kerniger 
Humor, den niemand nachzuahmen verſtand. 


Beſonders in ſeinen Feuilletons, Reiſebeſchreibungen und 
Erzählungen ſprühen die Blitze dieſes unvergleichlichen, Lebenswahr— 
heiten verkündenden Humors und würzen die Darſtellungsweiſe mit 
treffenden Witzen. Aber in ſeinen Gedichten birgt ſich hinter dieſem 
Humor manch heimliche Träne; in ſeiner Schreibweiſe liegt etwas 
von Gogol. Seine Scherze, „wild und ſpielend“, haben, wie Jiki 
Karäſek bezeichnend von ihm ſagt, eine „ſchmerzliche Kehrſeite“. 
Am beſten gilt dieſe Bemerkung aber von ſeinen Gedichten. 


Neruda war gegen ſich ſelbſt ein ſtrenger Kritiker. Es iſt 
daher ſchwer, unter ſeinen letzten Gedichtſammlungen eine „Ausleſe“ 
zu treffen. Jedes Gedicht iſt ein geſchliffener Edelſtein, an 
dem es nichts mehr zu glätten gibt. Er war zwar durch und 
durch tſchechiſch, aber infolge ſeiner Bildung und ſeiner Vorliebe 
neigte er mehr zu den deutſchen Philoſophen und zur deutſchen 
Literatur als zu den ſlaviſchen Literaturen hin, wie dies auch 
ſeine Bibliothek beweiſt, die ſich vornehmlich aus deutſchen Werken 
zuſammenſetzte. 5 


Neruda fehlte es an der Leichtigkeit des Schaffens; ſeine 
Gedanken mußten erſt einen ſeeliſchen Kampf beſtehen, ehe ſie ihm 
in dichteriſcher Form aus der Feder floſſen, aber eben aus dem⸗ 
ſelben Grunde war jedes ſeiner Gedichte vollkommen in Form und 
Inhalt. Und ſo ſehen wir nun Neruda als Dichter vor uns. 
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„Friedhofsblumen“ (1858), „Hrbitovni Kviti“, verraten noch 
den Kampf zwiſchen dem gewöhnlichen Schmerze eines Jünglings 
und der männlichen, gereiften Individualität des Dichters. „Das 
Buch der Verſe“ (1867), „Kniha versü“, iſt bereits der Ausdruck 
des fertigen, mit ſich einigen Dichters. Auch in ſpäterer Zeit, da 
die tſchechiſche Literatur in den achtziger Jahren ſchon mächtiger ge— 
worden war, bedeutete jede Gedichtſammlung von Neruda ein 
literariſches Ereignis, „une affaire litteraire“. Beſonders die 
Literaten ſelbſt lauſchten feiner künſtleriſchen Sprache mit verhal- 
tenem Atem. 


Während K. J. Erben die Ballade und Romanze im volks— 
tümlichen Geiſte pflegte, ſind Nerudas „Balladen und Romanzen“ 
(1883) allgemein menſchlich. Wir können ſie ſtolz in unſere größten 
literariſchen Schätze einreihen. Den tiefſten Sinn bergen ſeine 
„Freitagsgeſänge“ und die „Kosmiſchen Lieder“, welch letztere faſt 
eine vereinzelte Erſcheinung in der Weltliteratur bilden. (In humo⸗ 
riſtiſcher Weiſe hatte Victor Scheffel kosmiſche Erſcheinungen in 
ſeinen Gedichten verwertet.) Neruda beobachtet in dieſen „Kosmiſchen 
Liedern“ das Weltall und die unendlichen Geſetze der Natur und 
überträgt ſie auf irdiſche Verhältniſſe, beſonders auf die Beziehungen 
der Menſchen zu ſich ſelbſt, zum Vaterlande, zum Leben und zum 
Tode. Die beiden letztgenannten Sammlungen gehören zu den beſten 
Werken der tſchechiſchen Literatur überhaupt; Neruda zeigt ſich 
hierin als männlicher Charakter, voll Pflichtgefühl und moraliſcher 
Überzeugung. Nur eine Großmacht, um die ſich wohl die ganze 
Welt dreht, wird in den „Kosmiſchen Liedern“ faſt gar nicht ver- 
herrlicht — die Liebe des Mannes zum Weibe. 


Neruda war ein Junggeſelle, dabei aber der aufmerkſamſte und 
zärtlichſte Sohn; die Frauen haben in ſeinen Gedichten manche 
Stichelei zu ertragen. Die „Freitagsgeſänge“ ſind der Ausfluß echt 
patriotiſcher Stimmung, aber der Dichter vermeidet auch hier den lärm⸗ 
ſchlagenden, deklamatoriſchen Ton, in den andere zu verfallen 
pflegen, wie er auch den gewöhnlichen Phraſen und Poſen über den 
abgedroſchenen Begriff des „patriotiſierenden Slavpjanoſilismus“, 
der ſo oft mißbraucht wurde, aus dem Wege geht. Noch wären 
„Proste motivy“ (1883), „Einfache Motive“, zu erwähnen, worin 
der Dichter den Beweis erbringt, daß tiefe, heilige Gefühle, die keinen 
Zweifel an der Echtheit aufkommen laſſen, ſeine Bruſt durchſtürmen. 
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Da gibt es uichts Gekünſteltes, durch Zufall Geſchaffenes oder 
Suggeriertes. 

Dieſe Sammlungen gehören zu den Grundpfeilern 
des tſchechiſchen Schrifttums. 

Neruda war ein äußerſt aktiver Dirigent der tſchechiſchen 
Literatur, einerſeits als genialer Feuilletons-Redakteur einiger 
Blätter, andererſeits als Redakteur der „Poetick& besedy“, einer 
Sammlung von ſehr einnehmenden Büchlein, zu welcher die Dichter 
der achtziger Jahre ihre Beiträge lieferten. 

So wie Halek bereiſte auch Neruda den größten Teil Europas, 
und zwar Süd-, Weſt⸗ und Oſteuropa bis Konſtantinopel, er ſah 
ſogar Agypten und den Kanal von Suez. Auch feine Reiſe⸗ 
beſchreibungen zeichnen ſich durch alle ſeine bereits hervor— 
gehobenen Eigenſchaften aus. Der geiſtreiche Realiſt ſchildert hier 
ſeinen Landsleuten fremde Gegenden mit einer gehörigen Doſis von 
Humor. Die natürliche Friſche, Lebhaftigkeit und der „Neruda— 
Eſprit“ — ſo nennt man in Böhmen ſprichwörtlich den Zauber 
einer geiſtreichen, eleganten, mit Humor gewürzten Erzählung — 
würden ſelbſt in der Überſetzung jeden literariſchen Gourmand be— 
friedigen. 

In ſeinen dichteriſchen Produkten wählt Neruda eine knappe, 
ſich eng an den Gedanken anſchmiegende Form, die man früher nicht 
anerkannt hätte. Dagegen ſcheut er in ſeinen proſaiſchen Werken 
auch den Jargon nicht, welcher zum Beiſpiel den „Kleinſeitner 
Geſchichten“ ſo viel Lebendigkeit und lokale Färbung verleiht. 

Neruda haſcht in ſeinen Gedichten nicht nach künſtleriſchen 
Effekten, er wirkt durch das ausgeſprochene Gefühl und die An 
ſchaulichkeit ſeiner Gedanken. Er iſt nicht verſchwenderiſch mit Worten, 
vielmehr kurz und bündig; feine Geſchichte läßt er den Leſer nach- 
empfinden. Gerne kontrolliert er ſeine Empfindung durch den eigenen 
ſcharfen Verſtand und dann wird eine für ihn charakteriſtiſche Bitter⸗ 
keit, Ironie, ja ſogar Heine'ſcher Sarkasmus bemerkbar. Dies iſt 
auch der Grund, warum ein ſo ausgezeichneter Beobachter und tiefer 
Denker nicht bis zum reinſten Realismus gelangte und trotz all 
ſeiner Neigung hierzu nicht zu deſſen Begründer in der böhmiſchen 
Literatur wurde, der bis heute in Böhmen noch nicht gut gedeiht. 
Neruda wollte der Welt nicht immer die innerſten Gefühle und 
die letzten Fältchen ſeines „Ich“ enthüllen; ſtets hielt er ſich ſeinen 
eigenen Standpunkt, ſowie den des Leſers vor Augen, ſo daß er ſich 
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nie vollkommen der dichteriſchen Illuſion hingeben konnte, vielmehr 
durch Selbſtkritik ſeine ſchöpferiſche Phantaſie eindämmte. Trotz 
alledem bleibt er — Neruda. Es iſt bereits eine Reihe von Mono⸗ 
graphien über fein Leben und Wirken erſchienen und gerade die 
jüngſte Generation verehrt in ihm ihr geiſtiges Haupt. 


Probe aus den kosmiſchen Liedern. 
Überſetzt von Karäſek. 


Die Fröſche ſaßen in ihrem Pfuhl 
Und ſchauten empor zum Himmel. 
Froſchvater, der gelehrte Herr, 
Erklärte das Sterngewimmel, 


Beſchrieb die Wunder des Firmaments, 
Die leuchtenden Punkte droben, 
Sprach von dem Aſtronomen dann, 
Der mathematiſch erhoben, 


Wie weit ein Stern vom andern ſei; 
Nach Weltmaulwurfs Ermeſſen 

Sei zwanzig Millionen Meilen lang 
Die Welt⸗Elle — nicht zu vergeſſen! 


Und um ein Beiſpiel zu wählen gleich, 

— Wenn Glauben dem Menſchen man ſchenket — 
Zum Neptun ſeien es dreißig Ell'n, 

Zur Venus dreiviertel — bedenket! 


Dann kam auf die Sonne zu ſprechen er — 
Stumm blieben vor Staunen die Fröſche — 
Dreitauſend Erden ergäbe ſie, 

Wenn einſtens die Sonne erlöſche. 


Die Sonne ſei ſehr nützlich uns; 
Durch ihre Strahlenbeile b 
Zerleg' ſie in Jahre die Ewigkeit, 
In Wechſeltermine die Teile. 


Von den Kometen zu reden ſei ſchwer, 
Er wolle da nichts entſcheiden, 
Es könnte ein falſches Urteil ſein, 
Drum wolle er's lieber vermeiden. 


| 
Unglücklich ſeien nicht alle wohl, 
Nicht alle gefährlich zu nennen, 
Doch müßte von einem ganz ſicherlich 
Selbſt Ritter Lubniecki bekennen: 


Die tſchechiſche Literatur in den letzten Dezennien. 321 


Kaum hatten ſich Strahlen von ihm gezeigt — 
Man wußt' nicht, woher er gekommen — 
Da haben die biederen Krähwinkler Leut' 
Den Kampfſchrei der Schuſter vernommen. 


Von den Sternen erwähnt er nebenbei, 
Daß alle faſt Sonnen wären, 

— Wieviel auch ihrer am Himmel ſei'n — 
Daß innen meiſt Gaſe noch gären. 


Und faßt einen Strahl man ins Stereoſkop 
Vom himmliſchen Lichtergefunkel, 

Erkenne man Erdenmetalle auch dort. 

So bleibe dem Menſchen nichts dunkel. 


Er ſchwieg und voll Verwunderung 
Begannen die Fröſche zu flüſtern; 
Froſchlehrer fragt ermunternd ſie: 
Ob weiterer Weisheit ſie lüſtern? 


„Nur hören möchten wir noch gern,“ 

— Sie fragten 's mit glotzenden Augen — 
„Ob all' die Sterne bewohnt, 

Und ob ſie für Fröſche taugen?“ 


* 


Adolf Peyduk (1835) 


gehört zu den älteſten jetzt lebenden böhmiſchen Schriftſtellern. Am 
Anfange ſeiner literariſchen Tätigkeit war er ein Mitglied des 
„Mäj-Kreiſes“, über deſſen Entſtehen er einen hübſchen Bei⸗ 
trag in Voborniks „Padesät let é. literatury“ (Fünfzig Jahre der 
tſchechiſchen Literatur), („Gedenkbuch der tſchechiſchen Akademie“) 
und in der Mainummer des „Mäj“ 1903) ſchrieb. Die geiſtige 
und geſellſchaftliche Atmoſphäre dieſer Periode hat auch Quis in 
feinen „Memoiren“ (Kniha vzpominek) vortrefflich wiedergegeben. 
In Böhmen wird der Name Heyduks mit gebührender Achtung 
gleich neben Vrchlickß und Sv. Cech genannt. 

Das Schickſal verſchlug ihn in die ſüdböhmiſche Stadt Piſek, 
wo er bis vor kurzem an der Realſchule wirkte. Seinem Weſen 
und der Innigkeit ſeines Gemütes nach ſteht Heyduk Hälek be⸗ 
deutend näher als dem kritiſchen Geiſte Nerudas. Etwas Roman⸗ 

*) Zu den Beſuchern des Caslavskß⸗Kaffeehauſes gehörte auch Joſef Bayer, 
ſpäter Univerſitätsprofeſſor in Wien. 
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tiſches durchzieht feine Lieder; zur Proſa hat er nie gegriffen. - 


Auch dann, wenn er einen größeren epiſchen Stoff wählte, ver— 
arbeitete er ihn in ſeinem geiſtigen Innern zu einem Lie d. Die 
Poeſie Heyduks iſt einem ruhigen, klaren Bächlein vergleichbar, das 
ſich nur einmal trübte, nämlich als er den Tod ſeines Kindes 
ſchmerzlich beſang. Manchmal fluten die Wellen desſelben höher, 


wenn der Dichter mit dem Feuer der alten Generation das 


Wort „Vaterland“ ausſpricht; unter dieſer Flagge läßt er ſich 
am meiſten hinreißen. Aber ſonſt iſt es ein liebliches Dahingleiten 
eines ſanften Wäſſerchens, das den Hain durchfließt und dem 
Säuſeln und Grüßen des Waldes lauſcht, dann murmelnd weiter 
hüpft, hie und da die Blümelein auf der Wieſe liebkoſend und 
freudig das ſatte Grün der Auen netzend; weiter rauſcht es zwiſchen 
den Eſchen am Waldesrande dahin und atmet die würzige Wald- 
luft ſeiner ſüdböhmiſchen Heimat. Aus ſeinen Gedichten ſtrömt der 
Duft bunter Blumen, womit ſich das ſchöne Böhmerland ſchmückt, 
das ſind die wunderlichen Sagen, Märchen, Fabeln und Geſchichten, 
wie fie uns Großmütterchen jo gerne erzählte . .. 

In dieſem Genre lyriſcher Dichtung ſteht Heyduk dem 
tſchechiſchen Geiſte und Herzen am nächſten. 

Während der ganzen langen Zeit ſeiner Wirkſamkeit blieb ſich 
Heyduk faſt immer treu. Bei ihm läßt ſich von einer bedeutenden 
Entwicklung feines Talentes nicht ſprechen. Wie er auftrat, fo 
wurde er zum Liebling des Leſers und blieb es bis heute. 

Einige hundert ſeiner lieblichen Gedichte, deren Innigkeit ans 
Herz greift, gleichen den Prinzeſſinnen im Märchen, unter denen 
der Prinz⸗Held ſeine verzauberte Geliebte erkennen ſoll. 

Heyduks Poeſie ſchwebte auch in die ſlovakiſchen Ge— 
filde, die er in feiner Liebe für das Land durch feine Lieder 
belebte; er begeiſterte ſich aber nicht bloß an dem ſlovakiſchen Volk 
und der großartigen flovakiſchen Natur, ſondern auch an den wild— 
jauchzenden Zigeunergeſängen. 

Wer in Böhmen nach Heyduk fragen würde, bekäme ſicher 
auch das Epitheton ornans „Die Nachtigall des Böhmer— 
waldgebietes“ zu hören. Denn im tſchechiſchen Böhmerwalde 
und in der Umgebung desſelben, da iſt Heyduk zuhauſe, dort ſingt 
er aus voller Kehle, dort fühlt er ſich in ſeinem Elemente. 

Im Böhmerwaldgebiete hat nämlich nicht nur die Natur, 
ſondern auch das Volk ein eigentümliches Gepräge, und darum iſt 


Die tſchechiſche Literatur in den letzten Dezennien. 323 


Heyduk dieſe Gegend die liebſte; hier fand er einen neuen Quell 
für ſeine Lieder. Aber nicht nur einzelne Gedichte, ſondern ganze 
Bände lyriſch-epiſchen Inhalts ſind da entſtanden und vom dortigen 
Waldesduft durchzogen. Gegen den armen Bewohner jener Gegenden 
verhält ſich die harte Natur oft ſtiefmütterlich. Dieſer Kampf des 
Meuſchen mit der ſonſt ſo fürſorgenden Mutter Erde bietet Heyduk 
manches Sujet zu ſeinen Dichtungen. 

Aus dem Böhmerwalde ſchwingt ſich der Geiſt des Dichters 
am häufigſten in das Reich des Märchens, der Idylle; hier 
lauſcht er den Erzählungen der Spinnſtube, und in ſtillen 
Winkeln ſpinnt er die goldenen Fädchen zu ſeinen zarten Liedern. 

Am bekannteſten dürfte die träumeriſche Idylle „Oldb ich 
und Bozena“ ſein, eine Idylle auf dem böhmiſchen Throne, und 
das tiefpoetiſche („Dödüv odkaz“) „Des Großvaters Ver⸗ 
mächtnis“, das zugleich ein Stück eines böhmiſchen Märchens 
bildet. Unter den kleineren Sammlungen ſchätzt die Kritik beſonders 
die balladenartigen Gedichte „In der Spinnſtube“ („Na pfäst- 
kach‘). 

Ein glückliches Familienleben gab dem Dichter hundertmal 
Gelegenheit zu liebevollen Gedichten, aber ein Trauerflor ver— 
hüllte jahrelang ſeine Lyra, als Gott ſein geliebtes Töchterchen, 
Liduska, zu ſich nahm. Tauſende Leſer fühlten mit dem hart⸗ 
geprüften Vater den Schmerz. 

Epiſche Stoffe beherrſcht Heyduk nur ſchwer; er verweilt 
lieber bei lyriſchen Szenen und bei der Betrachtung der Natur, 
was der Entwicklung der Erzählung allerdings Eintrag tut. Die 
geſammelten Werke des Dichters aus dem Wottavagebiete er- 
ſcheinen ſchon einige Jahre und das böhmiſche Leſepublikum, 
beſonders das ſchöne Geſchlecht, greift gerne darnach. Es iſt nur 
erſtaunlich, daß wir über Heyduks Tätigkeit noch keine umfang⸗ 
reichere kritiſche Abhandlung beſitzen. 

In der letzten Zeit wandte er ſich den bibliſchen 
Stoffen (Biblicke zvésti) zu, die ihm Gelegenheit zu Betrach—⸗ 
tungen über den Menſchen boten, den Erzählungen von Jakobs 
Träumen, vom goldenen Kalbe, Belſchaſer, Saul, David und anderen 
hervorragenden Perſonen des alten Teſtamentes. Der Titel dieſer 
Sammlung verrät, das Heyduk ähnlich wie Cech für einzelne aus 
anderen ſlaviſchen Sprachen übernommene Worte Vorliebe hat. 
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Unlängſt verirrte er ſich in feinen Gedichten bis nach Ka u⸗ 
kaſien. Er ſah das Schwarze Meer, die Krim, Cifut-Kale, das 
Grab des böhmiſchen Schriftſtellers Havlaſa, welcher im türkiſch— 
ruſſiſchen Kriege im Kaukaſus dem Tod gefunden hatte. Es wird 
einmal ein dankbares Thema bilden, die Gedichte des genialen 
Polen Mickievicz, des Wiener Böhmen Machar, des ſlaviſchen 
Byroniſten Lermontor, des Romantikers Öech, die ſich auch mit dem 
Kaukaſus und der Krim befaſſen, mit denen Heyduks in verglei= 
chende Beziehung zu bringen. 


* 


Frantisek Doucha (1810 —1884) 


war ein armer „Prieſter der Kirche“, der mit der „Linken“ ſchreiben 
mußte; erſt nun, nach ſeinem Tode, gelangt ſein Wirken allmählich 
zur Anerkennung. Er war ein philoſophiſch angelegter Geiſt, deſſen 
Kontemplation wir heute bewundern, ebenſo wie ſeine ungeheuren 
Kenntniſſe in allen europäiſchen Literaturen. So hat er z. B. aus 
Shakeſpeare, Mickiewicz, Puskin, Dante, Hugo, Calderon, Tegner, 
Presern, Preradovié überſetzt. Eine beſondere Vorliebe hatte er 
für die Lauſitz⸗Wenden. Er verſuchte es, alle fremden Strophen— 
formen (Terzine, Rondell, Siziliane, Ghaſel) in die böhmiſche 
Literatur einzuführen. Außerdem hat er als Bibliograph ſich große 
Verdienſte erworben. Der Arme mußte Anſchlagzettel abreißen, um 
Papier für ſeine tiefſinnigen Gedichte zu haben ... 


* 


väclav Sole (1858187), 


dem man in Sobotka nach ſeinem Tode ein Monument geſetzt hat, 
iſt der Typus eines tſchechiſchen Bohems. Sein Löwengeiſt hinter- 
ließ einige rieſenhafte Spuren in böhmiſchem Schrifttume; er war 
ein tſchechiſcher, dichteriſcher Gleb Uſpenskij. Sein Gedicht „Nase 
chaloupky“ („Unſere Hütten“) war bei uns bis zur Ermüdung 
bekannt. Dr. Wolf in Stein hat mehrere ſeiner Gedichte, welche 


zur Emballage der Kerzen bei den Theateraufführungen dienten, 


der Vergeſſenheit entriſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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„Slovenska Solska Matica“ in Laibach. 


Von Dr. Anton Dolar. 


In dem großen Kampfe, der um die Eroberung geiſtiger 
Güter geführt wird, kommen den Slovenen keine Feldherrnſtellen 
zu. Umſo entſchiedener aber ſtreben ſie, wenigſtens als wackere 
Mitkämpfer ihre Pflicht zu tun. Und wenn es dann zur Verteilung 
der Beute kommt, entfällt auch auf ſie der entſprechende Anteil. 
Und je größere Mühe es koſtet, die errungenen geiſtigen Schätze 
vom Siegesfelde in die Heimat zu überführen, deſto dauernder 
und nutzbringender iſt ihr Gewinn. Wo ein einzelner Menſch zu 
ſchwach iſt, da werden Kräfte vereinigt und für ſie ein gemein⸗ 
ſamer Angriffspunkt geſchaffen. 

Es war in den Weihnachtsferien des Jahres 1899, als in 
Laibach ein Verein gegründet wurde, die ſich „Slovenska Solska 
Matica“ nannte. Wie ſich um die Bienenkönigin (matica) die 
geſamte Tätigkeit der Bienen entfaltet, ſo ſoll der Verein einen 
Mittelpunkt für alle jene bilden, denen die Hebung des Schul- 
weſens bei den Slovenen ernſtlich am Herzen liegt. Wenn auch 
das Augenmerk zunächſt nur auf das Schulweſen gerichtet iſt, 
jo wurde doch gleich auch auf das weitere Ziel aufmerkſam 
gemacht, durch einen Aufſchwung des Schulweſens zugleich die 
geſamte Kultur des Volkes auf eine höhere Stufe zu heben, eine 
Aufgabe, die dem Vereine eine mehr als ephemere Bedeutung ſichert. 

Ausgehend vom Grundſatze, daß die Pädagogik auf allen 
Unterrichtsſtufen dieſelbe ſein müſſe, ſammelt „Slovenska Solska 
Matica“ ſowohl Volks- als auch Mittelſchullehrer um ſich, für 
alle ein gemeinſames Organ ſchaffend. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß unter ſolcher Erweiterung des Wirkungskreiſes die 
Gründlichkeit im einzelnen leidet, doch iſt das bei den Slovenen 
kaum anders möglich. Die Slovenen ſind ein kleines Volk, das 
wiſſen ſie ſelbſt am beſten, und da heißt es, alle Mann an den 
Bord. Dieſer Umſtand war auch mit beſtimmend, daß man an den 
kroatiſchen Bruderverein mit der Anfrage trat, unter welchen 
Bedingungen es möglich wäre, daß die Mitglieder des einen 
Vereines auch die Publikationen des andern bekommen könnten, 
gewiß ein ſehr beachtenswerter Gedanke, der beiden Völkern, wenn 
er ausgeführt wird, großen Nutzen bringen kann. 
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An der Spitze ſteht Heinrich Schreiner, Direktor der Lehrers 
bildungsanſtalt in Marburg, deſſen fachmänniſche Kenntnis eine 
Gewähr für das Gelingen des Unternehmens bietet. Außerdem 
ſind als Mitarbeiter Profeſſoren und Lehrer aller Unterrichts— 
zweige tätig. 

Man kann nicht ſagen, daß vor der Gründung des Vereines 
das pädagogiſche Feld bei den Slovenen brach gelegen iſt. Nein, 
es wurde bald hier, bald dort angebaut, auch manche Frucht 
geerntet, aber erſt ein Verein mit kräftiger Organiſation kann die 
große Aufgabe übernehmen, ein ſo ausgedehntes Gebiet ſyſtematiſch 
und mit Erfolg zu bearbeiten. Hiebei werden Errungenſchaften 
fremder Länder und Völker herangezogen, es wird eine Ueberſicht 

geſchaffen, was ſchon vorhanden iſt, ein Plan entworfen für das, 
was noch fehlt, die Arbeit verteilt, alles nach einem einheitlichen 
Prinzip geordnet. So kommt es, daß das Programm ein umfang⸗ 
reiches geworden iſt, ein beredtes Zeichen von der dringenden 
Notwendigkeit des Vereines. 

Durchdrungen von der Wichtigkeit des Zuſammenwirkens 
zwiſchen Schule und Haus betont man die Gewinnung des Volkes 
für die Intereſſen der Schule, was man durch Veranſtaltung 
von volkstümlichen Vorträgen erreichen will. 


Die literariſche Tätigkeit ſoll folgende Publikationen zutage 
fördern: 1. Pädagogiſches Jahrbuch, worin neben pädagogiſchen 
Abhandlungen hauptſächlich die Geſchichte und die Fortſchritte 
der einzelnen Lehrfächer (darunter auch Latein, Griechiſch, 
Franzöſiſch, Engliſch) behandelt werden ſoll. 2. Didaktik der ein⸗ 


zelnen Lehrfächer. 3. Lehrbehelfe beim Unterrichte in den Realien. 


4. Kommentare zu den Leſebüchern. 5. Allgemeine Pädagogik. 
6. Geſchichte der Pädagogik bei den Slovenen. 


Werfen wir nunmehr in kurzem unſern Blick auf das, was 
der Verein bis jetzt geleiſtet hat! In den zwei Jahren 1901 und 
1902 erſchienen ſechs Bücher, die auch anderswo, unter glücklicheren 
Verhältniſſen, die gebührende Beachtung finden würden. Ohne uns 
in eine Analyſe einlaſſen zu können, wollen wir ſie wenigſtens 
kurz nennen. Aus den Publikationen des Jahres 1901 ragt 
beſonders die tüchtige Arbeit des Dr. Ilesis: O pouku slov. 
jezika (Der Unterricht des Sloveniſchen) hervor. Außerdem erſchien 

als erſtes Werk der Realna knjiznica aus der gewandten Feder 
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des Prof. Apih ein Abriß der Geſchichte, ſoweit dieſelbe für 
Volksſchulen in Betracht kommt; 1902 kam ein zweites Heft dazu. 

Einem dringenden Bedürfniſſe der Volksſchule entgegenzu⸗ 
kommen iſt das Sammelwerk: Lene slike k ljudskosolskim berilom 
(Unterrichtsbilder zu Volksſchulleſeſtücken) beſtimmt, mit deſſen 
Herausgabe man heuer begonnen hat. Nach Analogie des bekannten 
Werkes „Aus deutſchen Leſebüchern“ (Herausgeber Dietlein u. a.) 
werden unter Zugrundelegung der Formalſtufentheorie Leſeſtücke 
behandelt. Es liegt in der Natur der Sache, daß ſich die Schablone 
nicht überall, am wenigſten bei ſolchen Gedichten anwenden läßt, 
die nur empfunden, nicht aber breitgetreten werden wollen. Doch 
wird des Buches jeder froh ſein und ein geſchickter Lehrer wird 
trotzdem ſeine Individualität wahren können. 

Schließlich liegen vor uns zwei Jahrgänge des Pedagski 
Letopis, denen gemäß dem Programm von anerkannten Fach— 
männern die Entwicklung der einzelnen Disziplinen in kurzer und 
anziehender Weiſe dargelegt wird. Mögen darunter zwei kurze 
Erwähnung finden! 

Dr. Bezjak behandelt den Unterricht des Deutſchen als 
zweite Landesſprache. Mit großem Eifer und viel Glück bekämpft 
er die Anwendung der ſynthetiſch-grammatiſchen und tritt für die 
analytiſche (u. zw. Anſchauungs-) Methode ein. Er ſelbſt hat ſchon 
früher im Verein mit Direktor Schreiner nach letzterer Methode 
zwei recht brauchbare Uebungsbücher herausgegeben. 

Die zweite Abhandlung rührt von Dr. Tominsek, Profeſſor 
in Krainburg, her und betrifft den griechiſchen Unterricht. Als 
Einleitung behandelt er die gegenwärtige Stellung deſſelben inner— 
halb des Gymnaſialorganismus und ſucht die auf das Griechiſche 
gemachten Angriffe zurückzuweiſen. Man kann ſich der Wirkung des 
warmen Tones, mit dem die ſchöne Abhandlung geſchrieben iſt, 
ſchwer entziehen. Allerdings werden die Slovenen die große, 
folgenſchwere Frage bezüglich des Griechiſchen (mit dem aber auch 
das Schickſal des Latein verknüpft iſt) wohl nicht zu löſen haben. 
Trotzdem iſt ein Bagatelliſieren des klaſſiſchen Unterrichtes, wie es 
bei gewiſſen Leuten teils aus Unkenntnis, teils aus Uebereifer für 
das eigene Fach beliebt iſt, nicht zu billigen. Solange auf unſeren 
Gymnaſien dieſer Unterricht betrieben wird, und das wird voraus— 
ſichtlich noch ſehr lange dauern, ſcheint es am klügſten zu ſein, 
aus demſelben ſo großen Nutzen als möglich zu ziehen. Und in 
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dieſer Hinſicht iſt bei den Slovenen wohl kaum mehr als der erſte 
Anfang gemacht. 

Das find die literariſchen Gaben des Vereines. Nicht epoche— 
machend, aber man kann doch recht zufrieden ſein und noch viel 
Gutes und Schönes erhoffen. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß die politiſchen Wogen, die 
in Krain ſo hoch gehen, nicht bis zur Tätigkeit des Vereines 
hinanreichen. Möge es ein günſtiges Auſpiz ſein. 


Parsifal poeta. 
Von E. v. Filek. 


So ſah ich ihn an uns vorüberſchweben, 

So trug er feiner Seele heiligen Gral 

Durch Leidesnacht und Qualen ohne Zahl 
Auf blutigen Händen durch das finſtre Leben. 


Doch eines Tages tritt er in den Saal 
Und ſieht die weiße Taube niederſchweben 
Und ſieht, wie Tauſende die Hände heben, 
Erlöſung flehend aus des Alltags Qual. 


Da leuchtet auf in ſeiner Hand die Schale, 
Der Knabenſtimmen jauchzendes Frohlocken 
Es ruft die ſelige Schar zum Liebesmahle. 


Doch als das große Wunder war geſchehen, 


Und aus der Höhe ſang der Ton der Glocken, 
Da ſahen ſie ſein Aug' voll Tränen ſtehen. 
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Roter Mohn. 
Von E. v. Filek. 


Im Grund des Tales lodert roter Mohn. 


In ſeine kühlen Blüten möcht ich drücken 


Das heiße Haupt, den toten Scheiterhaufen 
Des Herzens ſtill mit ſeinen Blättern ſchmücken. 


Im Grund des Tales lodert roter Mohn 


G 


Spinnlied. 


Von E. v. Filek. 


Spinn dich ein, 

Spinn dich ein, 5 

Feſt in deinem ſtillen Kämmerlein. 
Laſſ' es keinen wiſſen, wie du ſinneſt, 
Goldene Gedankenfäden ſpinneſt; 
Laſſ' es keinen ſchnöden Toren ahnen, 


Wandle ſtill und glücklich deine Bahnen. 


Sonnenglanz mit goldig zartem Schein 


Flutet in dein ſtill Gemach herein. 


Wonnig trinkſt auch du das ſüße Licht, 


Tauſend andre ſehn und fühlens nicht. 
Spinn dich ein, oh, ſpinn dich ein 
Feſt in deinem kleinen Kämmerlein. 
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Die Frau zweier Männer. 


Erzählung von Camillo U. Susan. 
(Fortſetzung.) 


Sie blickte ihn an, drückte ihm leiſe die Hand die ſie ſofort 
wieder zurückzog, und er ſchaute ihr ins Auge. O dieſe Augen! 
Sie waren noch immer ſo ſchön wie damals, als er ſich nicht ſatt 
an ihnen ſehen konnte! Aber die Jugend, die aus ihnen geleuchtet 
hatte, und ihr friſcher, reiner Glanz, in dem ſich noch ſo wenig 
von dem trüben Leben der Welt geſpiegelt hatte, das war doch 
nicht mehr da. Und wie eine plötzliche Ernüchterung riß es ihn aus 
dem Uebermaße ſeiner ſchwärmeriſchen Empfindungen. Schön iſt 
dieſes Weib, das da neben mir geht, ſagte er ſich im Innern und 
verbeſſerte fich ſelbſt ſofort: Schön eigentlich nicht, das wäre doch 
zu viel, aber hübſch, vornehm und voll reifer Liebenswürdigkeit. 
Ein Mann könnte wohl in Leidenſchaft nach ihr verlangen — aber 
iſt denn das noch die Liebe von damals, iſt denn das die Wieder- 
kehr jener Tage des ſüßeſten Träumens“ und Denkens und gegen⸗ 


ſeitigen Beglückens? Renard war es mit einem Male, als ob es, 


in ſeinem Herzen ſtill und leer geworden wäre, als ob er keines 
Gefühles mehr fähig wäre, und als ob er auf die letzten Tage 
ſeiner Qualen und Sehnſucht wie auf eine Krankheit zurückblicke. 
Das alles ging jetzt in ſeiner Seele vor, während er nun ſchweigſam, 
neben Philippine einherſchritt. Ja, wenn die Meuſchen einander durch 
den Körper hindurch wie durch eine Glaswand in ihre Gedanken 
ſchauen könnten! 

Philippine hatte nun zu erzählen begonnen, wie auch ſie die 
ganze Zeit her immer mehr und mehr von Sehnſucht war ergriffen 
worden, ihn einmal zu ſehen und zu ſprechen. „Wir hatten uns 
doch iv lieb und wir waren fo glücklich. Und die Vergangenheit 
ſchwebte mir immer vor und der Wunſch, noch einmal ſo glücklich 
zu werden.“ 

Dann erzählte ſie ihm, wie ſie ihn neulich, als ſie im Wagen 
vorüberfuhr, erkannt hatte, daß ſie ſchon halten laſſen wollte, aber 
ihr dann einfiel, daß ſie nicht allein ſei. Unterdeſſen war "fie in 
einen Weg eingebogen, der wieder zu der Fahrſtraße herausführte. 
Renard folgte ihr, ohue etwas dagegen einzuwenden. Er hatte 
kaum beachtet, wo ſie gingen. Durch die Worte Philippinens waren 
jene Empfindungen der Kälte wieder verſchwunden und ihm war 
es wieder, als ob ſein Weib mit der ganzen Glut einer neuen 
Leidenſchaft liebte. Da ſtanden fie wieder draußen an der Fahr- 
ſtraße; hinter ihnen die ſtille Welt des Friedens und der Träume, 
die Welt leiſer, feiner Empfindungen, welche die Heiligkeit der 
Einſamkeit lieben, vor ihnen die lärmende, leidenſchaftliche Welt, 
in welcher ihr Glück wie etwas Unfaßbares verſchwaud. „Könnten 
wir nicht umkehren?“ fragte Renard. „Wir haben ja 10 manches 
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zu beſprechen. Auch iſt der Tag gar zu ſchön!“ Philippine blickte 
die Straße hinauf, dann ſagte ſie plötzlich: „Nein, lieber Arthur, 
für heute geht es nicht mehr. Eben ſehe ich dort meine Tochter 
hieherkommen. Alſo, lebe wohl — auf Wiederſehen!“ Renard, 
welcher nach dem Mädchen geſehen hatte, erwiderte: „Es iſt noch 
Jemand bei ihr!“ — „Ja,“ antwortete ſeine Frau, „Dr. Piron.“ 
— „Dr. Piron?“ rief Renard, „Dr. Piron?“ Aber Philippine 
lächelte nur, faſt als ob ſie ſich über das Erſtaunen Renards 
beluſtigte, und ohne ihm eine Aufklärung über dieſe höchſt uner⸗ 
wartete Erſcheinung zu geben, ſagte ſie nochmals: „Auf Wieder— 
ſehen, Arthur, und denke nur gut von mir.“ Sie reichte ihm die 
Hand, die er wie im Traume faßte und ging von ihm fort zu 
ihrem Kinde, zu Dr. Piron. 


Renard wußte im erſten Augenblicke nicht, was beginnen. 
Sollte er ihr nacheilen und ihr mit einem einzigen Worte die 
ganze Bitternis, die ganze Wut ſeines Schmerzes ins Geſicht 
ſchleudern? Sollte er ſich auf Dr. Piron ſtürzen und ihn behandeln, 
wie man ſeinen Feind, der einem alles, Glück und Ehre, raubte, 
behandelt? Aber ſo überraſcht war er über den unglaublichen 
Abſchluß ſo ſchöner Minuten, die er eben verlebt hatte, daß er 
laut auflachte und vor ſich hinrief: „Elende Lügnerin!“ Von dem 
Gefühle männlicher Würde erfaßt, wandte er ſich mit der ganzen 
Empfindung eines getäuſchten Herzens verachtungsvoll um und 
ſchlug feſten Schrittes den Weg nach Hauſe ein, ohne nur ein 
einzigesmal zurückzuſehen. Aber immer wieder tönte in ſeiner Seele 
das Wort nach: „Elende Lügnerin!“ Wozu dieſe ganze Komödie 
der Zuſammenkunft? Weidete ſie ſich in ihrer weiblichen Eitelkeit 
an den Oualen ſeiner Sehnſucht und ſeiner neu erwachten Liebe? 
„Wozu dieſe ganze Problemmacherei? Ein Herz, das liebt, löſt 
jedes Problem der Liebe; kein Hindernis, kein Kopfſchütteln und 
Gemurmel der Welt kann es abhalten, ſich inmitten dieſer von 
Vorurteilen aller Art befangenen Menſchheit ſein Paradies zu 
Schaffen. Aber in einem Anfalle von erhabenen Sittlichkeitsgedanken 
willigte ich ſelbſt in unſere Trennung, ſtatt mein gutes ehrliches 
Recht geltend zu machen; und die ganze Verwirrung, in der mein 
Herz geriet, und aus der ich keinen Ausweg fand, Philippine löſt 
fie für ihre Perſon mit ſpielender Hand! Lügnerin!“ Das ganze 
ſchöne Bild, das von ihr in ſeiner Seele daſtand, zertrümmerte er, 
ſelbſt jene Tage des Glückes, in denen ſie ſich ſo innig geliebt 
hatten, verfluchte er. In ſeinem zerwühlenden Gedankengange fand 
er die Lüge auch in jenen Tagen, von denen er noch vor einer 
Stunde in ſo lieblichen Erinnerungen geträumt hatte. So kam er 
dann nach Hauſe, von dem er ſo ſehnſuchtsvoll fortgegangen war, 
nun, wie er glaubte, befreit von aller Qual, und dankte Gott, daß 
er nun wieder imſtande ſei, die ganze Dummheit ſeiner Empfindungen 
der Liebe verachten zu können. 
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Mürriſch und mißmutig gab er der Wirtſchafterin ſeine Befehle 
für den Abend. Ohne Luſt zu irgend einer Tätigkeit ſchritt er in 
ſeinem Zimmer auf und ab. Alles glaubte er abgetan, aber das 
Rätſel, das ihm das Schickſal neuerdings vorgelegt hatte, ließ ihn 
nicht ruhen. Warum war ſie gekommen? Warum ſprach ſie Worte, 
welche ſeine Seele bis ins Innerſte beglückten? Sie muß mich 
lieben, es kann nicht anders ſein. Aber eine neue Macht der 
Leidenſchaft kam über ihn, welche er bisher nicht herannahen ver- 
ſpürt hatte: die Eiferſucht. Als er nach Hauſe gekommen war, 
hatte er ſich in ſeinem Zorne über das Erlebnis zugeredet, Philippine 
für immer vergeſſen zu können. Aber der Gedanke, daß ſein Weib 
mit Dr. Piron verkehre, war ihm ſo ſchmerzlich, daß er ſich erſt 
durch ihn ganz bewußt wurde, wie tief ihn die leidenſchaftlichſte 
Liebe erfaßt hatte. So edel und ſo rein in ſeinen Empfindungen, 
hatte er an jenem Tage, als er zum letztenmale in ihrem Zimmer 
weilte, von ihr Abſchied genommen, und wie lächerlich und albern 
kam ihm nun ſeine Handlungsweiſe vor! Er fühlte ſich durch die 
Enttäuſchung, welche er ſoeben erfahren hatte, bis ins Innerſte 
gekränkt und gedemütigt. In dieſem Kampfe ſeiner Seele war er 
endlich ſo weit gelangt, daß an Stelle der klaren Empfindungen 
das dumpfe Gefühl eines tiefen Schmerzes trat, in welchem ſeine 
Gedanken immer und immer wieder ſelbſtquäleriſch herumwühlten. 

So hatte ſich der Abend der Nacht genähert. Nachdem er 
lange Zeit im Dunkeln geſeſſen war, zu ſchwach, um ſich ſelbſt zu 
einer ſo geringen Tätigkeit aufzuraffen, wie ſie das Anzünden der 
Lampe erfordert hätte, was er ſelbſt zu beſorgen gewohnt war, 
riß er ſich endlich aus feiner Betäubung aller energiſchen Lebens- 
kräfte auf, machte Licht, ſetzte ſich zu ſeinem Tiſche und begann, 
in ſeinen Büchern herumzublättern. Anfangs noch immer von 
Gedanken verfolgt, welche nicht weichen wollten, ſiegte dieſe ruhige, 
leidenſchaftsloſe Welt der Zifferu endlich doch über die ſchmerzlichen 
Fantaſien ſeines Herzens, und faſt hatte ſich der Aufruhr in ſeiner 
Empfindungswelt gelegt, wie ein jedes Sturmgewitter ſich endlich 
verzieht, nachdem es die Bäume und Sträucher mit ihren Blüten 
und Früchten tüchtig geſchüttelt hat, als ein ganz neues uner⸗ 
wartetes Ereignis eintrat, welches ihn mit einem Ruck aus ſeiner 
friedlicheren Stimmung riß. 

Er ſaß mit dem Geſichte gegen die Türe. Ueber ein großes 
Buch gebeugt, Zahlen murmelnd, hatte er vorerſt ein leiſes, 
ſchüchternes Klopfen überhört. Als es dann nach einer Weile etwas 
lauter klopfte, ſo daß er es vernahm, ließ er ſich dadurch nicht im 
geringſten ſtören; wie er es ſonſt zu tun pflegte, wenn ſeine Wirt⸗ 
ſchafterin Einlaß begehrte, fuhr er fort, eine begonnene Rechnung 
zu Ende zu bringen, und die geduldige alte Frau pflegte dann ſo 
lange draußen zu warten, bis er ſein „Herein!“ rief, oder ſie 
kehrte um und machte ſpäter einen neuen Verſuch. Aber diesmal 
geſchah etwas Außergewöhnliches. Auf das zweite Klopfen, welches 
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er zwar vernommen, aber nicht erwidert hatte, ging ſofort die Türe 
auf, langſam und ruhig, wie um auf eine ſeltſame Erſcheinung 
vorzubereiten. Renard warf einen Blick über ſein Buch hinweg zur 
Türe und ſah in der halben Offnung Philippine ſtehen. Sie ſchien 
einen Augenblick zu zögern vorwärtszugehen, als ob ſie auf den 
Willkommensgruß wartete, dann ſchloß ſie die Türe und ſagte 
nur das eine Wort: „Arthur!“ Wenn zu Renard der Geiſt einer 
abgeſchiedenen Seele leiſe herangekommen wäre, er hätte nicht mehr 
überraſcht werden können. „Du hier? — Was willſt Du?“ war 
alles, was er vorerſt über ſeine Lippen brachte. Plötzlich aber 
drängte ſich der ganze vor kurzem halb überwältigte Schmerz der 
vergangenen Stunden hervor, und ſchon wollte er die ganze 
Bitternis ſeiner Seele ſich wegreden, da traf ihn ihr Blick, ſo 
flehend und fo innig, daß er ſchwieg. Er ſtand auf, ging ihr ent- 
gegen, da fühlte er ſich von ihren Armen umſchlungen, und nach 
ſo vielen, vielen Jahren wieder an ihr Herz gedrückt, und ſie 
ſchluchzte und weinte an ſeinem Halſe, als ob ſie das Leid dieſer 
ganzen Jahre her in dieſem einzigen Augenblicke ſich wegweinen 
könnte. Renard, anfangs beſtürzt, dann aber von der elementaren 
Gewalt dieſer Liebe überwältigt, gab ſich einige Sekunden der 
Seligkeit hin, welche zwei lang getrennte, ſo leidenſchaftlich ſich 
verlangende Herzen in dem Augenblicke, wo kein Hindernis mehr 
ſich ihnen in den Weg legt, ſich ganz anzugehören, empfinden; aber 
ſofort auch fühlte er in ſeinem Innern eine Kälte und Gleich— 
giltigkeit, ja faſt einen Widerwillen gegen dieſe Umarmung ſeines 
Weibes. Piron war ihm in den Sinn gekommen und die ganze 
widerwärtige Empfindung der früheren Stunden, betrogen zu werden, 
ſich auf Rechnung feiner durch die Liebe geſchwächteu Willenskraft 
zu weiß Gott was für einen Zweck übertölpeln zu laſſen. Er löſte 
ſich aus den weichen Armen los, und als ihm Philippine mit 
leuchtenden Augen in die ſeinen ſchaute, während ſie ihre Hände 
auf feinen Achſelun ruhen ließ, wich er dieſen ſo flehenden und auch 
vor Freude ſchimmernden Blicken aus, ſchob leiſe abwehrend ihre 
Hände von ſich hinweg und trat einige S ritte zurück. Mit einem 
unendlich tiefen, ernſten und ruhigen Blick poll ungeweinter Tränen 
ſah ihn Philippine an. Dann ging ſie auf den Tiſch zu, ſetzte ſich 
Ade und bedeckte ihr Antlitz mit beiden Händen. Sie weinte leiſe. 
Renard, welcher ſchon daran war, ihr die bitterſten Vorwürfe zu 
machen, war beſtürzt und ſagte: „Philippine, endigen wir dieſe 
ganze Szene, deren Sinn ich nicht verſtehen kann. Soll ich denn 
heute um den letzten Reſt meines Verſtandes kommen? Zuerſt 
treffen wir uns, wenn auch nicht auf gegenſeitige Verabredung, 
ſo doch auf gegenſeitigen Wunſch. Ich ſchütte Dir mein Herz aus, 
wir träumen von dem Glücke unſerer Jugend. Wir ſind daran, 
den Weg zu finden, welchen wir wieder wie vor Jahren gehen 
könnten. Wir ſind daran, uns aus der unglückſeligen Verwirrung 
unſerer Empfindungen zu einem neuen Glücke, das uns winkt, 
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herauszuarbeiten. Wie immer unſere Lage ſein mag, das wiſſen 
wir; es gibt für uns kein Hindernis mehr, das Problem unſeres 
Lebens zu löſen; die Liebe löſt alle Knoten, alle Rätſel; für ſie 
gibt es keine Verwicklung und keine Bande, welche heiliger wären 
als ſie. In jener Stunde, als wir glaubten aus irgend welchen 
Gründen uns für immer meiden zu müſſen, da ſchwieg in unſerem 
Herzen die Liebe, denn vor ihr iſt kein Grund ſtichhältig genug, 
ſich abweiſen zu laſſen. Wie ſo das alles kam, wer von uns beiden 
die größere Schuld an unſerem Scheiden in jener Stunde trägt, 
will ich jetzt nicht unterſuchen. Aber dies mußt du zugeben, Philippine, 
heute betrugſt du dich mir gegenüber jo, daß ich an der Wieder⸗ 
kehr deiner Liebe glauben mußte. Und dieſes Ende! Was ſoll ich 
denn von dir denken, wenn du vor meinen eigenen Augen jenen 
Mann begrüßt, welchen ich als meinen größten Feind betrachten 
muß? Wenn du von mir wegeilſt, um vielleicht bei ihm dieſe 
ganze Lügenwelt, welche du mir vorgeſpiegelt haſt, fortzuſetzen? 
Oder biſt du ihm gegenüber wahr, aufrichtig und ohne Heuchelei? 
Warum biſt du mir heute in den Weg getreten? Wäre es denn 
da nicht tauſendmal beſſer geweſen, wir wären uns wie zwei 
Sterne am nächtlichen Himmel ferne und unerreichbar geblieben? 
Und jetzt kommſt du her — fällſt mir um den Hals — ja, ſag mir, 
9 Gotteswillen, wozu denn dies alles? Was ſoll denn das alles 
heißen?“ 

Renard ſprach dieſe Worte, gejagt von den unruhigen Gedanken, 
welche immer wieder ihn anfielen, während er im Zimmer bald 
auf und ab ging, bald ſtehen blieb und wieder ſchweigend auf 
dieſes Weib blickte, das unbeweglich daſaß und ohne eine Silbe 
zu erwidern, ihm zuhörte. Sie hatte ihre Hände in den Schoß 
gelegt und wandte ihr freies Antlitz ihm zu. Sie unterbrach ihn 
nicht, und als er zu ſprechen aufgehört hatte, wartete ſie eine 
Weile, als ob ſie daranf gefaßt wäre, daß er wieder beginnen 
würde. Er war aber wirklich ruhiger geworden und ſchwieg. Da 
ſagte ſie: „Komm her zu mir und ſieh mir einmal in die Augen. 
Haſt du die Kunſt verlernt, mir ſo tief wie in jenen ſchöneren Tagen 
unſerer erſten Liebe in die Augen zu ſchauen? Wenn es im Menſchen 
eine Seele gibt, wenn du in ihre Tiefen nur durch des Menſchen 
Auge ſchauen kannſt, ſagt dir da nicht mein Auge: Nein, du lügſt 
nicht! — Ich will dir alles erzählen — dann urteile über mich. 
— Komm her, ſetze dich neben mich. Es iſt ſo traulich bet dir. 
Elegant haſt du es hier gerade nicht, aber recht gemütlich. Wir 
waren ſchon lange nicht mehr ſo beiſammen. O, es tut ſo bitter 
weh, daß alles das über uns gekommen iſt. Aber wir wollen mit⸗ 
einander uns freuen, daß wir uns wieder, wenn auch unter Schmerzen 
gefunden haben. Wir ſind wie zwei Schiffbrüchige, welche ſich nach 
Tagen und Nächten banger Qualen auf einmal gerettet an dem⸗ 
ſelben Strande gegenüber ſtehen. Komm!“ Aber Renard folgte ihrer 
Aufforderung nicht. Er lehnte ſich ihr gegenüber an einen Kaſten 
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und blickte ernſt und ſchweigend auf ſie. „Du willſt nicht?“ begann 
Philippine wieder. „Du liebſt mich nicht mehr! Und ich war heute 
nahe daran, es zu glauben. Nun gut, ich will es ſo kurz machen 
als es geht.“ 

„Ich ſagte dir heute ſchon, daß unſer Zuſammentreffen kein 
ganz zufälliges war. Was du jetzt erfährſt, hätteſt du heute auf 
unſerem Spaziergange 1 ſollen. Ich hätte dir alles geſagt, 
was ich zu ſagen habe. Da ſah ich meine Tochter mit ihrem 
Vater. Ich glaubte nicht, ihr ſchon ſo zeitlich zu begegnen. Wir 
hätten umkehren können, aber um alles in der Welt möchte ich 
nichts tun, um deſſentwillen ich vor einem Menſchen und gar erſt 
vor meiner Tochter umkehren müßte.“ 

„Und vor Dr. Piron!“ fiel ihr Renard mit bitterem Hohne 
in das Wort. 5 

(Schluß folgt.) 


Rundschau. 


Besprechungen und Notizen. 


Eine neue Zeitſchrift. 

So oft ich von der Gründung einer neuen literariſchen Zeitſchrift in 
Deutſch⸗Oeſterreich leſe, muß ich unwillkürlich an eine Fehlgeburt denken. Das 
Kind kommt elend krank zur Welt. Die Eltern ſind voll ſtolzer Hoffnung, ſpäter, 
wenn ſie ihr Erzeugnis näher betrachten, voll Gram und Sorgen. Dann wird 
das Kleinchen mit Mehl oder Kleie aufgepäppelt; denn die Mutter iſt gar zu 
ſchwach und eine Amme trägts nicht. Und ſchließlich wird der arme Wurm, deſſen 
Leben ohnedies nur nach Wochen zählt, von den Eltern vorzeitig, aber liebevoll 
umgebracht. 

Betrachten wir die Blättergründungen — von der Fach- und politiſchen 
Preſſe abgeſehen — der letzten Jahre, ſo ſehen wir faſt überall dasſelbe Bild. 
Ju erſter Linie iſt es die Eitelkeit, welche die meiſten, namentlich die jüngeren 
Schriftſteller zur Gründung einer Zeitſchrift treibt. Man verleiht ſich höchſtſelbſt 
und tarfrei den Titel eines Redakteurs; nimmt dadurch eine gewiſſe Stellung 
in der Literatur und in der Geſellſchaft in Anſpruch, und glaubt auch eine ſolche 
inne zu haben. Man wird mit einem Schlage Kritiker und Richter, man verfügt 
über Annahme und Ablehnung eines Werkes und bringt im eigenen Blatte die 
eigenen Arbeiten auch am leichteſten unter. Bedeutende finanzielle Ergebniſſe 
erwarten wohl die wenigſten Herausgeber; aber viele rechnen beſonders mit 
Theaterbillets und ſonſtigen Freikarten, viele haben es auch auf die Rezenſions⸗ 
exemplare abgeſehen. Wenn das Blatt nur ſeine Druck- und Vertriebskoſten ſelbſt 
bezahlt — mit dem Autorenhonorar rechnet man bequemlichkeitshalber gleich von 
vornherein nicht, — ſo bleiben dem Redakteur immerhin einige angenehme Vor⸗ 
teile, teils wirkliche, teils eingebildete, die ſeine Mühe lohnen. 

Es ſei gleich hier erwähnt, daß es eine beſtimmte Gattung von Zeit⸗ 
ſchriften gibt, die mit der Abſicht, als reiche Geldquellen zu dienen, ins Leben 
treten. In letzter Zeit hat ſich dieſe Art von Blättern beſonders breit gemacht. 
Seit Karl Kraus mit ſeiner „Fackel“ viel Aufſehen erregte und noch mehr Geld 
verdiente, ſchießen gleichartige, aber zum größten Teil minderwertige Blättchen 
in die Höhe; manche von ihnen verſchwinden wieder ebenſo raſch, wie ſie gekommen 
ſind. Dieſe Blätter leben vom wirklichen oder angeblichen geſellſchaftlichen und 
politiſchen Skandal und der ewig regen Skandalſucht der Leute. Da kamen der 
„Feuerſchein“, die „X-Strahlen“, der „Sturm“, der „Don Quixote“, die „Blitz⸗ 
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blauen Briefe“, die „Korruption“, die „Peitſche“, der „Blitz“. Der Wert dieſer 
Blätter wird nicht vom literariſchen, ſondern vom politiſchen Geſichtspunkte aus 
beſtimmt. Sie ſind ein Mittelding zwiſchen „Zeitſchrift“ und „Zeitung“. 

Das Grundübel unſerer ſämtlichen literariſchen Zeitſchriften iſt der Geld⸗ 
mangel, die ungenügende finanzielle Baſis ihrer Gründung. Die einzige Ausnahme 
hievon bildet die Wochenſchrift „Die Zeit“, welche mit dem nötigen Kapital ins 
Leben gerufen wurde. Wie ein Blatt arbeiten, was es leiſten und werden kann, 
wenn ſeine Exiſtenz geſichert iſt, hat die „Zeit“ am beſten gezeigt. Es genügt 
nicht, das Geld für ein paar Nummern in der Taſche zu haben. Bis ſich ein 
Blatt ſelbſt bezahlt, vergeht lange Zeit. Ein gutes Blatt verlangt gute Mit⸗ 
arbeiter, und gute Mitarbeiter verlangen gutes Geld. An Artikeln hat ſelten 
ein Redakteur Not. Aber auch gute Artikel an und für ſich genügen nicht immer. 
Das Leſepublikum will „Namen“ ſehen. Die beſten und gediegenſten Arbeiten 
der unbekannten Herren Müller und Schulze bleiben in der Regel unbeachtet, 
während auch ein ſchlechter Aufſatz einer anerkaunten literariſchen Größe dem 
Blatte weſentlichen Nutzen bringt. Die Leſer ſind nun einmal ſo. Eine Zeit⸗ 
ſchrift muß von ihrem erſten Hefte an zeigen, daß fie auf einer ſtarken, feſtge⸗ 
gründeten Baſis ruht, daß ſie ſolid arbeitet und nach jeder Richtung hin leiſtungs⸗ 
fähig iſt. Sobald der Leſer merkt, daß ihre Stützen zu wanken beginnen, ver— 
liert er ganz erheblich an Intereſſe. 

Das Autorenhonorar iſt eine der wichtigſten Lebensfragen eines Blattes. 
Dem Künſtler und literariſchen Fachmann verübelt man es keineswegs, wenn 
er Honorare fordert, aber der Schriftſteller und gar der Dichter ſollen froh ſein, 
wenn ſie überhaupt gedruckt werden, und müſſen ſich glücklich ſchätzen wenn man 
ihnen ein Belegexemplar ſchickt. Ein draſtiſches Beiſpiel bringt eine der letzten 
Nummern der „Feder“. Ein Autor hatte ſich wegen einer Honorarforderung 
wiederholt und ohne Antwort zu erhalten an ein Wiener Blatt gewendet. Endlich 
kam das ſüße Geſtändnis: die Mahnbriefe haben die Redaktion unliebſam 
berührt; dem Redakteur perſönlich jet der handwerkermäßige Ton à la „Feder“ 
von jeher verhaßt geweſen; wer um Geld ſchreiben will, möge ſich an Blätter 
wenden, die von vornherein darauf eingerichtet ſeien; er habe wiederholt für dieſe 
und jene Zeitſchriften geſchrieben, ohne einen Heller Honorar dafür zu fordern. — 
Alſo der Schriftſteller, der ſeine Kenntniſſe und Fähigkeiten einem Blatte zur 
Verfügung ſtellt und dafür verdiente Entlohnung fordert, wird vom unliebſam 
berührten Redakteur als Handwerker betrachtet. Es iſt das eine bequeme und 
billige Auffaſſung, die aber nur von jenen Leuten geteilt wird, welche mit der 
Ehre des Gedrucktwerdens zufrieden ſind und wohl ſelbſt fühlen, daß ſie ſich mit 
dieſer bloßen Ehre begnügen müſſen. Andere Leute ſehen aber oft in der Forderung 
umſonſt zu ſchreiben eine Erniedrigung. 

Die Schuld an dieſen Zuſtänden trägt zum größten Teil die Ueber⸗ 
produktion, mit der auch die Redaktionen gut zu rechnen wiſſen. Um zur Geltung 
zu kommen, müſſen ſich ſelbſt bedeutendere Autoren manchmal damit abfinden, 
ohne Honorar zu ſchreiben. Ich kenne Zeitſchriften, die es ſich vom Anbeginn an 
zum Grundſatz machten, nie ein Honorar zu bieten und Forderungen abzuweiſen. 
Und ich kenne Schriftſteller, die wacker drauf los ſchreiben, ohne je ein Honorar 
erhalten zu haben. Ich glaube, beide, Blätter und Autoren, liefern durch dieſes 
Verhalten eine nicht ſehr ſchmeichelhafte Selbſtkritik. 
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Daß wir ein großes, gediegenes Literaturblatt brauchen, iſt eine anerkannte 
Tatſache. Jeder fühlt das allgemeine Bedürfnis und weiß auch, daß dieſes 
durch keines der bisher gebotenen Blätter voll und ganz befriedigt wurde. Alle 
die Gründungen der letzten Jahre traten mit dem Beſtreben auf, eine Lücke aus⸗ 
zufüllen; die einen mit einem großen Programm, die andern mit einem beſchränkten 
Wirkungskreis. Die Lücke iſt aber trotz der Menge neuer Blätter noch immer da. 
Das Blatt, welches dem Bedürfnis wirklich entſpräche und auf ſolider Baſis 
ſtünde, hätte nicht nur eine Exiſtenzberechtigung, ſondern auch eine große Zukunft. 
An geeigneten Leuten fehlt es nicht, am nötigen Gelde würde es auch nicht fehlen; 
aber gerade die geeigneten Leute haben nicht das nötige Geld. 

Es verlohnt ſich der Mühe, einen raſchen Blick auf die bedeutenderen 
literariſchen Zeitſchriften zu werfen, welche in den letzten Jahren erſchienen und 
zum Teil heute noch beſtehen. 

Die beſcheidene Bauer'ſche „Wiener Literaturzeitung“, Monatsheſte, war 
ein recht gutes Blatt, das überdies noch zu weiterer Entwicklung fähig war. 
Aber Dr. Bauer ſtarb und nach kurzer Zeit, während welcher Dr. Sittenberger 
die Redaktion in den alten Bahnen fortführte, übernahmen Dr. Wengraf und 
Heinrich Oſten die Literaturzeitung, änderten ihr Programm und ließen ſie als 
„Neue Revue“ wöchentlich erſcheinen. Die Politik und die Satire ſpielten nun 
die erſte Rolle. Ein paar Jahre ſpäter ging die „Neue Revue“ ein; ſie wurde 
mit der inzwiſchen von Dr. Rudolf Lothar gegründeten Wochenſchrift „Die Wage“ 
vereinigt. Dieſe letztere war auch ein mehr ſozialpolitiſches als literariſches 
Blatt und ſchien es ſich zur Aufgabe zu machen, ihrer Kollegin „Zeit“ den Rang 
abzulaufen. Wieder ein paar Jahre ſpäter erſchien „Die Wage“ in neuer, ver⸗ 
kleinerter Form und als Herausgeber nannten ſich Eduard Goldbeck und Rudolf 
Strauß. An Bedeutung hat ſie ſeither eingebüßt, während die „Zeit“ ihren Thron 
behauptet. — Die „Wiener Rundſchau“ welche Felix Rappaport und Conſtantin 
Chriſtomanos herausgaben, hatte auch nur ein kurzes Leben. Sie verfiel bald 
dem Okkultismus und iſt auch an ihm zugrunde gegangen. Ihr Erbe hat die 
Halbmonatſchrift „Die Gnoſis“ (Redaktion Ph. Maſchlufsky und Robert Hielle) 
angetreten, welche tief im Myſtizismus ſteckt; ihre Myſterien ſcheinen aber ziemlich 
irdiſcher Natur zu ſein, denn die „Gnoſis“ erſcheint vom Juli ab nur mehr jede 
dritte Woche. 

Vor nicht ganz drei Jahren kam in Wiener⸗Neuſtadt bei Blumrich „Die 
Oſtmark“, ein monatlich erſcheinendes Literaturblatt, heraus. Es war ganz nett, 
nicht aufdringlich. Einige Monate darnach übernahm es die Deutſchöſterreichiſche 
Schriftſtellergenoſſenſchaft und führte es als offizielles Organ unter dem Titel 
„Das literariſche Deutſchöſterreich“ fort. Die Redakteure wechſelten raſch: Koſel, 
Hofmann, Pach. Schon mit dem dritten Jahrgang (1903) wurde der offizielle 
Charakter wieder aufgegeben und das Format verkleinert (ein Vorgang, welcher 
in neuerer Zeit vielfach bei Zeitſchriften beobachtet werden kann). Auguſt Ange⸗ 
netter und Wilhelm Schriefer teilten ſich in die Redaktion und taten ihr möglichſtes, 
um das Blatt auf ſeiner beſcheidenen Höhe zu halten; ſeit kurzem iſt Schriefer 
alleiniger Eigentümer und Redakteur. 

Mit ziemlicher Reklame wurde vor ungefähr zwei Jahren ein neues Blatt 
„Der Autor“ verkündet. Zunächſt erſchienen zwei oder drei Nummern, dann wars 
eine zeitlang ſtill. Dann las man zu den Straßenecken grellrote Plakate, nicht 
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groß, aber augenfällig: der „Autor“ war zu neuem Leben erwacht. Joſef 
Wytrlik, dem Kitir als Berater zur Seite ſtand, plagte ſich ehrlich, aber — es 
ging nicht. Das Blatt brachte eine Anzahl Talentproben, namentlich jüngerer 
Kräfte, war aber vom Beginn an nicht lebensfähig. — Das Schickſal des „Autor“, 
jedoch verdienterweiſe, teilte „Der Parnaß“. Zwei junge Herren, Ludwig von 
Simonyi und Oskar von Hubicki, führten die Redaktion des Blattes, welches 
geradezu eine lächerliche Farce bedeutete. 

Verſchwunden iſt auch der in Linz erſchienene „Kyffhäuſer“. Hugo Greinz 
hatte das Schlagwort von der Heimatskunſt aufgegriffen und wollte dieſem in 
dem von ihm gegründeten „Kyffhäuſer“ Geltung verſchaffen. Er hatte das beſte, 
ehrlichſte Streben. Das Blatt ſchien eine Zukunft zu haben; aber Streitigkeiten 
peinlichſter Art im eigenen Lager hinderten ſeine Entwicklung. Greinz trat zurück. 
Der „Kyffhäuſer“ erſchien zwar noch einige Monate weiter, kurze Zeit auch von 
dem tüchtigen Maurice von Stern geleitet, aber es war ihm der Lebensnerv 
abgeſchnitten. — Ein anderes Provinzblatt, das „Alpenheim“ (St. Johann im 
Pongau), war auch nicht von langer Dauer. Sein Gründer, Franz Bibus, hegte 
die ſchönſten Pläne und brachte bedeutende Opfer. Das Blatt kam aber bald in 
andere Hände, und Hans von Seebach konnte es auch nicht halten. — In 

jüngſter Zeit gründete die Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt in Linz ein Monats⸗ 
blatt „Entwicklung“, das fich aber eher als Verlagskatalog mit Proben, denn 
als Zeitſchrift darſtellt. — Das in Böhmen erſcheinende und von Hermann Koſel 
(Wien) redigierte „Deutſch⸗-Böhmerland“ wird wohl ganz tüchtig geleitet und 
entſpricht ſeinem Zwecke als literariſches Familienblatt vollkommen; aber es 
krankt auch an der allgemeinen Blätterſeuche. 

Werfen wir noch raſch einen Blick auf die übrigen Zeitſchriften der 
Provinz. Da iſt zunächſt der gediegene „Heimgarten“ Roſeggers der zu unſeren 
beſten Blättern zählt, zu nennen. — In Böhmen erſcheint die von Johann 
Peter geleitete Monatſchrift „Der Böhmerwald“ (Prachatitz) und die von Prof. 
Pfaudler und Dr. Hantſchel redigierten „Mitteilungen des nordböhmiſchen 
Exkurſions⸗Klubs“ (Leipa); beide bieten in literariſcher und folkloriſtiſcher Be⸗ 
ziehung hübſche Leiſtungen. Vor allem aber iſt die (eigentlich in München er⸗ 
ſcheinende) im Auftrage der Geſellſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Literatur in Böhmen herausgegebene Monatsſchrift „Deutſche Arbeit“ 
(1903 2. Jahrgang) hervorzuheben, welche geradezu als muſtergiltig bezeichnet 
werden kann; die Redaktion führt Dr. Adolf Hauffen in Prag. Sehr beſcheiden 
ſind dagegen die in Karlsbad erſcheinenden und von Franz J. Grumbach geleiteten 
„Freien Bildungsblätter“. — Der Innsbrucker Scherer, redigiert von Karl 
Habermann, pflegt nur die alldeutſche Kampfdichtung. 

Kehren wir nach Wien zurück. Seit drei Jahren erſcheinen hier die „Neuen 
Bahnen“, eine von Ottokar Stauf von der March und Karl M. Klob heraus⸗ 
gegebene Halbmonatſchrift. Sie gehört zu den beſtgeleiteten Zeitſchriften, die wir 
beſitzen. Die literariſche Polemik geht darin freilich etwas zu weit und die 
politiſche gehört nicht hinein. — Die von Engelbert Pernerſtorfer herausgegebenen 
Monatshefte „Deutſche Worte“ ſind weniger ein literariſches als vielmehr ein 
ſozialpolitiſches Blatt. Auch die ſeit 1903 monatlich erſcheinenden „Unverfälſchten 
deutſchen Worte“ (Red. Karl Iro) find, ſelbſt in ihrem belletriſtiſchen Teil, ein 
rein politiſches Organ. 
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„Die Geißel“, eine Halbmonatsſchrift, herausgegeben von Eugen Markus, 
hat ji) die Schreibweiſe und Themen der „Fackel“ und ihrer Nachahmungen, 
zurechtgelegt. Den literariſch⸗kritiſchen Teil leitet Viktor A. Reko. Ein auf der 
Stufe der „Geißel“ ſtehendes „Magazin für Literatur“ gibt Moritz Zitter heraus. 

Von der Oeſterreichiſchen Leo-Geſellſchaft werden zwei Zeitſchriften heraus⸗ 
gegeben, deren Redaktion Dr. Franz Schnürer führt. Die ältere, „Allgemeines 
Literaturblatt“ (halbmonatlich), iſt nur der literariſchen Kritik gewidmet und ein 
Muſter in ſeiner Art. Die andere, „Die Kultur“ (acht Hefte im Jahr), ſtellt 
gewiſſermaßen die Ergänzung dazu dar, gediegen, ſachverſtändig und zielbewußt. 

Die „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, welche als „Oeſterreichiſche Revue“ 
gegründet und von ihren früheren Redakteuren Dr. Johann B. Meyer und 
Adolf Mayer von der Wyde trotz der allgemeinen ungünſtigen Verhältniſſe Jahr⸗ 
zehnte lang ehrenvoll geführt wurde, iſt heute noch einer weiteren Ent⸗ 
wicklung fähig. 

Anton Auguſt Naaffs Halbmonatsſchrift „Die Lyra“ dient in erſter Linie 
der Sangeskunſt und iſt daher — ebenſo wie das vom deutſchen Volksgeſang⸗ 
Verein in Wien herausgegebene „Deutſche Volkslied“ (Red. Dr. Joſef Pommer; 
zehn Hefte jährlich) — auf einen beſtimmten Kreis beſchränkt. Auch die vom 
deutſchen Schulverein herausgegebene Monatsſchrift „Der getreue Eckart“ dürfte 
ſich aus ähnlichen Gründen keiner ſehr großen Verbreitung erfreuen. Ein vorzüg⸗ 
liches, nettes Blatt ſind „Lechners Mitteilungen“, redigiert von Leopold Hörmann; 
ſie bewegen ſich aber in einem allzu eng gezogenen Rahmen; ſie erſcheinen 
monatlich. 2 

Damit wäre die Reihe erſchöpft. Es ließe ſich allerdings noch manches 
Blatt anführen; aber von dieſen übrigen haben die einen doch gar zu wenig 


literariſche Bedeutung und dienen nur den beſcheidenſten Unterhaltungszwecken, 


oder ſie greifen ſchon zu ſehr in den Wirkungskreis der Tagespreſſe über, oder 
endlich ſie ſind ſchon mehr Fach- als Literaturblätter. Von den letzteren nenne 
ich nur die „Chronik des Wiener Goethe-Vereines“, „Alt⸗Wien“, „Das Leben“, 
„Das Wiſſen für alle“. 

Es erübrigt nur noch die Erwähnung unſerer literariſchen Jahrbücher: 


Koſels „Deutſches Dichterbuch“, von dem nur fünf Bände erſchienen, das „Jahr⸗ 


buch der deutſchöſterreichiſchen Schriftſtellergenoſſenſchaft“, welches ebenfalls ein- 
gieng, die von Joſef Reingruber redigierten „Herbſtblüten“ und Jaques Jägers 
„Wiener Almanach“. 

Von allen den genannten und ungenannten Zeitſchriften befriedigt kein 
einziges im vollen Umfange das herrſchende Bedürfnis nach einer großen litera⸗ 
riſchen Rundſchau, die auch ein gediegener Stützpunkt der deutſchöſterreichiſchen 
Dichtung ſein ſollte. Es tauchen immer neue Blätter auf mit einem mehr oder 


weniger weit ausgreifenden Programm; aber keines von allen vermag ſich zu 


einer führenden Rolle aufzuſchwingen. Der heurige Frühling brachte uns wieder 
eine neue Zeitſchrift: „Die Horen“, eine Vierteljahrſchrift für Poeſie und Kritik, 
die von dem Wiener Schriftſteller Hugo Schoeppl geleitet wird. Ihr ſeien einige 
beſondere Worte gewidmet. 

Die zahlreichen Kritiken, deren das Blatt gewürdigt wurde, ſind im an⸗ 


erkennendſten Ton abgefaßt. Die „wohlwollende“ Kritik iſt auch ein wunder 


Punkt in unſerer Literatur. Was nicht in den Kot gezerrt wird, wird meiſt in 
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den Himmel gehoben. Die kritiſchen Phraſen treiben üppige Blüten. Das iſt auch 
nicht zu verwundern und ebenfalls eine Folge unſerer literariſchen Ueberproduk⸗ 
tion und des Zeitmangels der Kritiker. Aber ſie lenken nur zu oft den Schaffen⸗ 
den in eine falſche Bahn; fie zeigen ihm entweder ſeine Fehler nicht, oder fie 
ſtellen dieſe als ſchwärzeſte Sünde dar. In einer richtigen, ehrlichen Kritik ſpricht 
ſich auch ein richtiges, ehrliches Wohlwollen aus. 

Ich will mit den Mängeln der „Horen“ beginnen. Zunächſt muß ich ſagen, 
daß ich an eine Zukunft und Bedeutung einer literariſchen Vierteljahrſchrift 
nicht glauben kann. Das Publikum bringt einer ſolchen kein regeres Intereſſe 
entgegen und dieſes bleibt faſt nur auf den Mitarbeiterkreis beſchränkt. Es iſt 
doch beſſer, monatlich ein Heft von dreißig, als vierteljährlich einen Band von 
neunzig Seiten erſcheinen zu laſſen. Ein Hauptfehler der „Horen“ liegt in dem 
Umſtande, daß der Lyrik ein übermäßig großer Raum geöffnet iſt, während die 
Novelliſtik abzuſehr in den Hintergrund tritt. Eine Zeitſchrift ſoll keine Antho⸗ 
logie fein. Auch dem Eſſay ſollte ein gebührender Platz eingeräumt werden. — 
Eine ſchärfere Kritik in der Ausleſe hätte keinen Schaden gebracht. Freilich, 
dem Redakteur eines ſolchen Blattes wird es oft ſehr ſchwer, einen Beitrag 
zurückzuweiſen. Aber es muß ſein; Strenge iſt er ſich ſelbſt und ſeiner Zeitſchrift 
ſchuldig. Er darf ſich nicht von der Furcht, einen Freund zu verletzen, oder aus 
Angſt, eine Dame zu beleidigen, verleiten laſſen, Minderwertiges aufzunehmen. 
Denn gerade die Dichter ſollen und müſſen in ihrem Urteil ehrlich zu einander 
ſein; fie nützen ſich nur damit. — Sehr wünſchenswert wäre auch ein Inhalts⸗ 
verzeichnis. 

Soviel über die Mängel der „Horen“. Ihnen ſteht eine Reihe von Vor— 
zügen gegenüber, die uns mit jenen halb verſöhnen. Die beiden bisher erſchiene— 
nen Hefte „Frühling“ und „Sommer“ bringen manche reizende Blume, ſtille 
Veilchen und ſtolze Roſen. Das ſchönſte und ſtärkſte Talent unter den Mit⸗ 
arbeitern iſt entſchieden Louiſe Koch. Ihre Gedichte „Viellieber Trautgeſelle“ und 
„Heimgefunden“ zeugen von einer innigen Seelenzartheit; in „Nun ſchweigen 
alle Wünſche“ und „Sappho“ ſchlägt fie tiefe, zitternde Töne an, in denen bitteres 
Schluchzen mitklingt. Dieſe Lieder ſind voll reiner Empfindung, in Form und 
Ausdruck meiſterhaft; nur ihre freien Rhythmen im letztgenannten Gedicht hätten 
an zwei oder drei Stellen noch einer glättenden Hand bedurft. Unter den Dich— 
terinnen nenne ich noch beſonders Malen Vyne und Henriette Devide als hervor- 
ragend feinſinnige und empfindungsreiche Talente ſowie die allgemeine als eine 
der beſten Vertreterinnen unſerer Heimatskunſt anerkannte Suſi Wallner. Von 
den übrigen lernen wir manche recht gute Stimmungsbilder und Gedanken kennen. 
Nur mit Lola Boehms Vers — allerfreieſte Rhythmen — und Ideengang kann 
ich mich nicht befreunden; vielleicht nur darum, weil ſie meinen Weſen 
fremd ſind? 

Viel Namen von weiterem Klange finden wir in den „Horen“ nicht; vor 
allem lernen wir aufſtrebende Jünger der Dichtung kennen, die zum Teil ſchon 
Vorzügliches leiſten, zum Teil ſich noch mit den Anfangsgründen der Kunſt 
plagen. Die Grenzen zwiſchen dem Guten und Mittelmäßigen find ſehr ſtark ver- 
wiſcht, jo daß es faſt unmöglich iſt, eine giltige Auswahl zu treffen. Zunächſt 
iſt Wolfgang Madjera zu nennen, deſſen „Roſenzauber“ aber gar zu ſtark ver⸗ 
zuckert iſt. Kräftiger klingt dagegen Maurize von Sterns „Erntegewitter“. Die 
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Gedichte „Schickſal“ von Hans Sachs und „Unſere Zeit“ von Adolf Wildner 
gehören zu den beſten Leiſtungen ihrer Art und zeugen von einer geſunden, ehr⸗ 
lichen Individualität. Gutes leſen wir auch von Joſef Schicht, Hans Niederführ 
und Willy Dencker; auch Karl Wallner-VBalazza, Vinzenz Bayerl und Wolfgang 
Burghauſer haben recht Hübſches gebracht. Von den übrigen, die Anerkennung 
verdienen, nenne ich noch: Rens Marco Delamoy, Hugo Schoeppl, Anton 
Roſenauer, Ludwig Aichinger, Alfred Grohmann, Otto Alſcher, Arthur Gerhart, 
Rudolf Lehner. 

Karl Feſſels „Interieur“ widert durch ſeine allzu große Intimität, die 
nicht einmal pikant wirkt, an, und Fritz Adolf Hünichs „In alter Holzſchnitt⸗ 
manier“ iſt zwar nicht ungeſchickt gemacht, aber doch zu plump. Von den drei 
dramatiſchen Fragmenten: „Der Familienlump“ und „Liebe“ von Rudolf Huppert 
und „Tagesanbruch“ von Dolfi Slatinski⸗Strzenecha iſt das erſtgenannte 
das beſte. 

Der literariſchen Kritik iſt in den „Horen“ ein guter Platz reſerviert. Die 
Beſprechungen ſelbſt ſind allerdings nicht immer ganz einwandfrei. 

Ob die neue Zeitſchrift eine Zukunft hat, kann heute noch nicht geſagt 
werden. Aendern müßte ſie ſich jedenfalls, und das ehrliche Streben, das aus ihr 
ſpricht, läßt auch eine günſtige Entwicklung hoffen. Aber mit dem Streben allein 
iſt's leider nicht genug. Dr. Karl Huffnagl. 


Zucht. Roman von Emanuel Urbar. Leipzig 1903. Hermann See⸗ 
mann Nachfolger. 

Der Verfaſſer, der dem High like angehört und nicht „Emannel Urbar“ 
heißt, iſt kein Romantechniker. Er bietet uns eine Reihe von Situations- und 
Stimmungs⸗Schilderungen, die er, jo gut es ging, in ein loſes gegenſeitiges 
Abhängigkeitsverhältnis brachte. Er wollte ein Problem bearbeiten, das Problem 
der „Zucht“. Und ſo ſchrieb er unter dieſen nicht ganz eindeutigen Titel zum 
beſſeren Verſtändnis für den Leſer das Motto: „Glückliches Geſchlecht 
der Pferde! ſagte ein häßlicher Menſch — : du wirft gezüchtet“. Und 
als er damit fertig war, vergaß er ganz, daß er das Problem der 
Zucht behandeln wollte und ſchrieb eine zu Titel und Motto nicht paſſende 
Geſchichte. Nach dem Geſagten ſollte man nun glauben, dieſe Geſchichte ſei recht 
ſchlecht ausgefallen. Ein zünftiger Romanfabrikant hätte fie auch unter den ge- 


nannten Umſtänden jämmerlich verpatzt. Der Dilettant dagegen zog ſich mit 


Anſtand und großem Geſchick aus der Klemme. Nicht genug, daß er ſein Problem 
vergißt, er bringt auch — borribile! — keine „Charaktere“, nicht jene Roman⸗ 
geſtalten, die aus tauſendundein Eigenſchaften künſtlich zuſammengeſetzt ſind. Das iſt 
gegen alle Regeln der Kunſt, und die Zunftmeiſter ſamt ihrem Anhang werden 
ganz entſetzt darüber ſein. Statt ſolcher Charaktere ſtellt Urbar — Menſchen hin, 
Menſchen, wie fie wirklich und greifbar täglich an uns vorübergehen; Menſchen 
ſeiner Sphäre mit all ihren großen und kleinen Feblern, mit ihren liebeuswür— 
digen Schwächen und kindiſchen Vorurteilen, die in den Tag hineinleben und 
deren größte Pflicht und Arbeit es iſt, das Standesbewußſein nicht zu verletzen; 
die kleine Artſtokratie, die es der großen gar zu gern nachmachen möchte, die 
ſich in alle Paſſionen ſtürzt, bis ihr Arzt und Bankier Enthaltſamkeitskuren ver⸗ 
ordnen; die Herren und Frauen „von“, denen im tiefſten Grunde der Seele ein 
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guter und edler Kern liegt, die aber von ihrem Stande und ihrer Geſellſchaft 
verdorben wurden. Ein Berufsromancier hätte bei der Schilderung dieſer Menſchen 
ſeine Tendenz in den Vordergrund gerückt, und eine ſolche Abſicht verſtimmt. 
Urbar kennt die Geſellſchaft, der er angehört, und hat ſie, ich möchte ſagen: faſt 
unbewußt geſchildert. Eben weil er nicht dazu kam, eine Tendenz zu haben oder 
eine gefaßte zu verfolgen, ſchuf er ein treffliches Gemälde. Er ſtellt uns die 
Leute hin und beſchreibt ſie. Da ſehen wir leichtlebige ſeichte Patrizier, die nach 
außen kein ernſteres Denken und Streben zeigen, bei denen faſt alles geſellſchaftliche 
Mache, alles nur „bon ton“ und „chic“ iſt; aber wir fehen fie auch in einſamen 
Stunden, wenn ſie angeekelt von der Hohlheit und Leere ihres Lebens dieſes 
bitter empfinden und in ihnen ein heißes Sehnen nach Gedanken- und Gefühls⸗ 
vertiefung aufſteigt. — Darum ſtellen ſich die äußeren Mängel des Romans 
als deſſen innere Vorzüge dar. 

Natürlich iſt von „bürgerlicher Moral“ in dem Roman nicht viel zu fin⸗ 
den; er iſt aber weit entfernt von Unſittlichkeit. Eine andere, vielleicht geſündere 
Moral tritt uns entgegen, die aber nicht durch die heutigen Anſchauungen ſank⸗ 
tioniert wird. Auf der vorletzten Seite ſtreift Urbar mit ein paar Worten, die 
er einer Frau in den Mund legt, das Thema der Zuchtwahl. Sonſt iſt von ihr 
nie die Rede. Aber hie und da und in verſteckter Form, aber nicht beabſichtigt 
drängt ſich ein Gedanke hervor, den Vorurteile immer wieder zurückſtoßen: Die 
Gefahren jahrhundertelanger Inzucht in gewiſſen Geſellſchaftskreiſen. Die Idee 
einer Verbindung zwiſchen dem jungen Baron Ren (v. Lexi a. d. Franzl, welch 
letztere die Tante und zugleich Stiefmutter des erſteren iſt) und der bürgerlich 
geſunden Brigitta wirkt in Anbetracht des umgebenden Vollbluts wie Erlöſung. 
Aber — zum Schluß ſtellt ſich heraus, daß dieſe Brigitta die Tochter des Herrn 
von Padary iſt und daher (trotz ihrer illegitimen Geburt) über einige Unzen 
blauen Blutes verfügt. Ja, das Pedigree iſt die Hauptſache! 

Dr. Karl Huffnagl. 


Joſef Schmid-Braunfels. Bei der Mutter drhäm. Erzählung 
in nordmähriſch⸗ſchleſiſcher Mundart. Bildſchmuck von Guſtav Brauner. Sigmund 
Stucks. Teſchen. 1903. 

Die öſterreichiſch-ſchleſiſche Dialektdichtung der Gegenwart hat trotz des 
ſtarken Heimatsgefühles, das unſere Schleſier auszeichnet, nicht ſehr viele Ver⸗ 
treter aufzuweiſen. Der hervorragendſte iſt wohl Rudolf Heger, der ſich im Alt— 
vatergebiete mit ſeinen Geſchichten des alten Haimann eine ſtarke Volkstümlichkeit 
errungen hat. Die Erzählung Schmid-Braunfels' ſteht den Schöpfungen Hegers, 
dem Dialekte nach, ziemlich nahe. Das Beſtreben des Verfaſſers, der Mundart 
einen allgemeineren Charakter zu verleihen, nahm dem Werke die allzu intime 
Färbung einer an eine engbegrenzte Heimatgemeinde gebundenen Sprache. Das 
iſt kein ſo kleines Kunſtſtück. Gelingt es, ſo werden ſolche Werke wertvolle 
Dokumente der deutſchen Mundarten. Schmid Braunfels iſt ein ſehr liebenswür⸗ 
diges poetiſches Talent. Er gehört zu jenen ſtille und ohne Aufdringlichkeit ſchaffenden 
Dichtern, die ohne Geſchrei produziereu und die man, wenn man ſie durch Zufall 
vielleicht kennen gelernt hat, mit Bedauern im Hintergrunde ſtehen ſieht. In 
ſeiner Erzählung „Bei der Mutter drhäm“ iſt wohl ein feiner Humor, aber 
ich glaube, daß weniger die Luſtigkeit des Buches, als die warme, herzlich 
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empfindende Gemütlichkeit desſelben ſich Freunde erwerben wird. Die Erzählung 
ſchildert das fröhliche Leben einiger junger Leute, die zu den Ferien nach Hauſe 
gekommen ſind und die ſchöne Zeit nun mit jugendlicher Luſt genießen Es iſt 
viel Stimmung in dem Buche. Wie zart und wehmutsvoll ſind die Empfindungen 
der letzten Nacht in der Heimat ausgedrückt: „Heute, ſäh ech zu mir, ſchläft du 
weder für lange Zeit 's letztemol ein alden, lieben Naſt bei der Mutter drhäm. 
War ech of's Johr weda hämkumma und wenn ech kumm' wird ea all's noch 
aſo ſein wie heuer? Gewieß, manches wird anders war'n, aber 's wird doch 
weder all's jo blei'n, wie's gewaſen ies. Da Menſchen müſſen ſtarben, die Bäm 
müſſen ämol verdurr'n, der Röhrkaſten muß verfaulen, aber drfür kumma neue 
Leut', neue Bäm' wachſen ei de Hieh und 's Waſſer wird ei hundert Johren 
noch akrat aſo rauſchen und platſchern wie heute. 3 Stadtla met ſäu'n alden 
Häuſern wird ſich a nie vel verändern, der Anſiedelbarg wird ei tauſend und 
auſend Johren noch of'm ſalben Flackla ſtiehn und eber dan Ganzen wird der 
alde liebe Himmel ſein und de Stern' war'n unſere Ehnenkeln akrat aſo lächten 
wie uns.“ In dieſer Stimmung ſchafft nur ein Dichter. 
Camillo V. Suſan. 


Herbſtzeitloſen. Gedichte von Helene Czechowski-Peyersfeld. 
Graz 1903. Leykam. 

Es iſt ſonderbar und doch ſo leicht erklärlich, daß man oft ein Gedicht, 
das man zum erſtenmal lieſt, als bekannt anſieht und in ſeiner Erinnerung 
herumkramt: Wo habe ich das ſchon einmal geleſen? Ich ſehe natürlich von 
Plagiaten und „Nachempfindungen“ völlig ab. Ich glaube, dieſe lyriſche Ver⸗ 
wandtſchaft iſt häufiger bei den dichtenden Frauen zu finden. In der Lyrik 
offenbart die Frau viel weniger Individualität als der Mann. Wie oft kann 
man mit aller Beſtimmtheit ſagen: Dieſes Gedicht kann nur der A und ſonſt 
kein anderer geſchrieben haben! Es wird aber wohl ſelten vorkommen, daß ein 
Gedicht einer Frau ſo präziſiert werden kann. Wenn ich, ohne die Dichterin 
zu kennen — um ein Beiſpiel anzunehmen — die „Sommernacht“, den „Troſt“, 
die „Abenddämmerung“ aus den „Herbſtzeitloſen“ leſe, jo kann ich als Ver— 
faſſerin ebenſogut Anna Ritter, oder Louiſe Koch, oder Marie Stona annehmen, 
wie ich an Elſe Kaſtner⸗Michalitſchke denken kann. Helene Czechowski⸗Peyersfeld 
hat in ihren Dichtungen ungemein viel Verwandtes bald mit der einen, bald 
mit der andern der genannten Dichterinnen. Dieſe Konſtatierung iſt ſchon ein 
Urteil für ſich, eine volle Anerkennung des poetiſchen Talentes. Und in gerechter 
Würdigung desſelben muß ich ſagen: Die „Herbſtzeitloſen“ haben nur einen, 
aber einen großen Fehler. Sie ſind zu dünn geſät. Warum die Verfaſſerin eine 
ſo ſpärliche Auswahl bot? — n — 


Literariſche Phyſiognomien von Bernhard Münz. Wien und 
Leipzig 1903. Wilhelm Braumüller. 

Eine kleine, aber bunte Geſellſchaft iſt es, in welche uns der Verfaſſer 
hier einführt. Beim Eintritt in dieſen literariſchen Salon ſtellt er uns einen 
lieben alten Herrn vor: Adolf Pichler. Darauf führt er uns zu einem andern 
alten, etwas wunderlichen Herrn: Heinrich Landesmann, vulgo Hieronymus 
Lorm. Hinter dieſem ſteht eine Dame, die wir ein wenig neugierig betrachten; es 
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iſt Malwida von Meyſenbug. Dann kommt wieder eine uns näher ſtehende Per⸗ 
ſönlichkeit, Emil Marriot. Und nun werden wir erſtaunt, faſt verblüfft. Eine 
ſolch noble Bekanntſchaft hatten wir uns denn doch nicht, wenigſtens hier nicht, 
erwartet. Wir werden dem Großfürſten Konſtantin Konſtantinowitſch vorgeſtellt, 
der — auch Gedichte ſchreibt. Hinter ihm ſteht eine Dame. Bei Nennung ihres 
Namens werden wir ſchon perplex und werfen einen ſcheuen, ängſtlichen Blick 
auf den Großfürſten; denn Olga von Nowikow iſt trotz aller glühenden und 
kochenden Begeiſterung für ihr heiliges Rußland doch nicht ganz hoffähig. Als 
Arrieregarde zieht der ſtreitbare Ignaz von Döllinger an uns vorüber, und 
damit iſt dieſe literariſche Revue beendet. 

In Einzelheiten einzugehen würde viel zu weit führen. Nur eine Stelle 
(S. 202) möchte ich hervorheben, ohne mich jedoch in eine Kritik derſelben ein— 
zulaſſen. Sie lautet: „Die Nowikow mag ſich dagegen ſträuben, ſo viel ſie will; 
das Chriſtentum iſt doch nur eine Fortſetzung der jüdiſchen Propheten, der Ruhm 
des Chriſtentums iſt der Ruhm des Judentums. Die Welt iſt jüdiſch geworden, 
indem ſie ſich zu den Geboten der Demut, Milde und Menſchlichkeit bekehrte, 
welche von Jeſus und ſeinen Jüngern gepredigt wurden, wie vordem von den 
jüdischen Propheten“. — Im allgemeinen iſt Münz ein vortrefflicher Charakte— 
riſeur, der es gut verſteht, von der erſten Zeile an im Leſer ein weitgehendes 
Intereſſe für ſeine Leute zu erwecken. — n — 
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Verzeichnis 


der in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnaſien, 
Realgymnafien und Realſchulen über das Schuljahr 
1901/2 veröffentlichten Abhandlungen. 


(Fortſetzung.) 


Galizien. 


Priemysl. b) Staats⸗-Gymnaſium (mit ruthentiſcher Unterrichts- 
ſprache). Jaryezewski Sylveſter: Spaun Ilpemepen, man Gianmmum cnoninnekun 
noer. (Franz Preſcheren, der größte ſloveniſche Dichter.) 31 S. 

Nieſzew. Staats⸗Gymnaſium. Friedberg, Dr. Wilhelm: Woda 
jako ezynnik geologiezny. (Das Waſſer in ſeiner geologiſchen Wirkſamkeit.) 63 ©. 

Gambor. Staats⸗Gymnaſium. Strzelecki Kazimir. Morze w 
Odyssei. (Das Meer in der Odyſſee.) 18 S. 

Hanok. Staats⸗Gymnaſium. Golkowski⸗-Strzemienczyk 
Anton: Tyberyusz wobec pisarzöw starozytnych i nowoczesnych. (Tiberius 
bei den Schriftſtellern des Altertums und der Neuzeit.) 40 S. 

Stanislau. Staats⸗Gymnaſium. Sabat, Dr. Nikolaus: Freski 

pompejanskie jako Zrödto do poznania sciennodekoracyjnego malarstwa u 
Rzymian. (Die pompejaniſchen Fresken als Ouelle zur Kenntnis der dekorativen 
Wandmalerei bei den Römern.) 54 S. 

Stryj. Staats⸗Gymnaſium. Wröblewski Karl: Propedeutyka 
filozofiezna w gimnazyum. (Die philoſophiſche Propaedeutik am Gymnaſium.) 33 S. 

Tarnopol. Staats⸗Gymnaſium. Zelak Dominik: Mikolaja Lenaua 
poezye o Polsce. (Nikolaus Lenau's Polenlieder.) 35 S. 

Tarnow. Staats⸗Gymnaſium. 1. Leniek, Dr. Johann: Napisy 
grobowe w koseiele katedralnym w Tarnowie. (Grabinſchriften in der Kathedrale 
zu Tarnöw.) 22 S. 

2. Mareinkowski Anton: Katalog biblioteki nauezycielkiej. Dzial III. 
(Katalog der Lehrerbibliothek. III. Teil.) 15 S. 
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0 Wadowice. Staats- Gymnafium Magier Michael: Stosunek 
Zacharyasza Wernera do literatury polskiej. (Das Verhältnis des Zacharias 
Werner zur polniſchen Literatur.) 44 S. 

Slorzow. Staats⸗Gymnaſium. Janik Michael: Najnowsza poezya 
polska. (Die neueſte polniſche Dichtung.) 76 S. 


Bukowina. 

Czernowitz. a) Erſtes Staats⸗Gymnaſium. 1. Pawlitſchek, Dr. 
Alfred: Einige Eigentümlichkeiten der Bukowinger Inſektenfauna, mit beſonderer 
Rückſicht auf Schmetterlinge und Käfer. 19 S. 85 

2. Katalog der Lehrerbibliothek des erſten Staats-Gymnaſiums in 
Czernowitz. P. Pädagogik. 7 S. a 

\ b) Zweites Staats⸗Gymnaſium. 1. Kobylanski Julian: Über 
Bildung der äſthetiſchen Gefühle an Gymnaſien. 47 S. 

2. Bittner Joſef: Direktor Vinzenz Fauſtmann. Nekrolog. 7 S. 
Nadautz. Staats⸗Gymnaſium. 1. Hora Eruſt: Katalog der Schüler⸗ 
19055 85 Staats⸗Gymnaſiums in Radautz nach dem Stande vom 30. April 

2. Landwehr von Pragenau, Dr. Moritz: Zur Geſchichte Iwans III. 
Waſſiljewié. I. T. 10 S. 

5 Burzawa. Griechiſch-orientaliſches Gymnaſium. Popovic 
Euſebius: Rlementele foneticei romänesi. Partea I. (Elemente der rumänischen 


Phonetik. I. Teil.) 16 ©. 
II. Realſchulen. 


c ſterrreich unter der Enns. 


x Mien. a) Staats⸗Realſchule im I. Gemeindebezirke. 1. Pawel 
Jaro: Bibliothekskatalog. (Schluß.) 6 S. 

2. — — Zu Goethes Götz von Berlichingen (Veranlaſſung, Abfaſſung, 
Aufnahme und Aufführung). 34 S. 

b) Staats-Reglſchule im II. Gemeindebezirke (Leopoldſtadt). 
1. Jauuſchke Haus: Über die kulturelle Bedeutung der Realſchule. 9 S. 
f 2. Loebl, Dr. Alfred H.: Das deutſche Reich zur Zeit der erſten Zuſam⸗ 
menkunftsverſuche zwiſchen Kaiſer Joſef II. und Friedrich dem Großen. 22 S. 

3. Klein Wilhelm: Prof. Raimund Koſtial 5. 2 ©. 

c) Staats-Realſchule im III. Gemeindebezirke (Landſtraße). 
1. Twrdy Konrad: Feſtgedicht zu der am 12. November 1901 abgehaltenen 
Feier des fünfzigjährigen Beſtandes der k. k. Staats⸗Oberrealſchule im III. Ge⸗ 
meindebezirke in Wien. 4 S. 
5 2. Glöſer Moritz: Die Feier des fünfzigjährigen Beſtandes der k. k. 
Staats⸗Oberrealſchule im III. Gemeindebezirke in Wien. 10 S. 
0 3. Kowal Alois: L' Art postique des Vauquelin de la Fresnaye und 
ſein Verhältnis zur Ars poötiea des Horaz. 12 S. 

Wagner, Dr. Karl: Prof. Auguſt Milan f. 3 S. 

5 d) Offentliche Unterrealſchule im III. Gemeindebezirke (Land⸗ 
ſtraße). 1. Juroszek, Dr. Leopold: Die Sprache der Ortsnamen. 8 S. 5 

2. Brabbée Ewald: Die Einigungsbeſtrebungen auf dem Gebiete der 
deutſchen Stenographie 22 S. 
) Staats⸗Realſchule im IV. Gemeindebezirke (Wieden). Eyſank 
Joſef von: Einige Aufgaben aus der analytiſchen Geometrie. 23 S. 

) Staats⸗Unterrealſchule im V. Gemeindebezirke (Margare⸗ 
ten). Brandl, Dr. Leopold: Engels: „Herr Lorenz Stark“ und Smollets: 
„Humphry Clinker“. 20 S. 5 (Schluß folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Julius Habermann. 
Buchdruckerei Guſtav Röttig, Oedenburg. 


